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die Uebrigen ſchon verſammelt waren, betrat.
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Sumpfgeſchöpfe.
Zu dem vorige Woche in Hamburg verhandelten Prozeß

gegen die Engelmacherin Wieſe ſchreibt unſer dortiges Partei-
organ, das Hamb. Echo:

Jn die dunkelſten Abgründe menſchlicher Verkommenheit und
Verworfenheit dringt der Blick in dem Prozeß; in jene ſchauer-
lich ekelhaften Tiefen, wo die giſtigſten Laſler „zu ſcheußlichen
Klumpen geballt in grauſem Gemiſch“ wimmeln und züngeln,
und Tod und Verderben ſpeien. Und daß eine Angehorige
des zarten und zärtlichen Geſchlechts zu einem ſolchen Aus-
bund von Beſtialität herabſinken konnte, bringt in das entſetz
liche Bild noch einen beſonders widerlichen Zug.

Die Regungen des Mitleids, die ſonſt auch den ſchweren
Verbrechern gegenüber in der Bruſt des von pſychologiſcher
und ſozialer Einſicht Erleuchteten mitſchwingen hier ſchweigen
ſie. Das Tat twam asi Das hit Du“). var „gruße Dort“
altindiſcher Weisheit, das zu beherzigen gibt, daß auch zwiſchen
den Beſten und den Schlechteſten, den Reinſten und den Ver-
worfenſten eine Verwandtſchaft beſteht, daß dasſelbe Menſchen-
material, das im Sumpf ein Sumpfgeſchöpf ward, in einem
anderen Milieu ein Lichtgeſchöpf geworden wäre hier it
es ſchwer, es aufrecht zu halten. Scheint es doch, als ob eine
ſolche Kreatur, in der jeder Funke von Menſchlichkeit und
ſittlichem Empfinden erloſchen iſt, die mit größter Kaltblütig-
keit das Greulichſte verübt, nicht einmal und nicht im
Affekt, ſondern fortgeſetzt und gewerbsmäßig, aus ganz
anderem Stoff geſchaffen iſt, als normale Menſchen.

Und doch wird der Anthropologe, der den Faktoren nach
geht, die den Charakter der Individuen prägen, auch hier zu
dem Urteil gelangen, daß auch ein ſolches Se
zieh ung und Schikfal und U wette en läßt.

Die Umwelt: es iſt die Welt, welche die Geldgier zur
ſtärkſten Leidenſchaft züchtet, die alle anderen Triebe und
Neigungen zu erſticken vermag, weil in Geld das Glück ſich
verkörpert, die Befriedigung der mannigfaltigſten Begierden
und Wünſche, die Unabhängigkeit, die Macht, Anſehen und
Ehre, fein Mangel aber Not, Verachtung, Unglück bedeutet.
Und es iſt weiter die Welt, welche dieſer unheilvollen Geld-
gier neben den ſogenannten legitimen Wegen eine Menge
dunkle Seitengaſſen und Schleichwege bahnt, welche diejenigen,
die ſie erſpäht haben, zu beſchreiten nicht verſchmähen, wenn
ſie mit der Gewiſſenloſigkeit die nötige Kourage oder Frechheit
vereinigen.

Auf die Geld gier konzentrierte ſich das Treiben des
teufliſchen Weibes, und das ſoziale Milien öffnete ihr die
verbrecheriſchen Wege, gab ihr Gelegenheit, ihre Gier zu ſtillen
mittels Mord und Kuppelei und empörender Brutalitäten.

Was treibt denn die armen Mütter, ihre Kinder ſolchen
Weibern anzuvertrauen Die Not. Sie müſſen ihrem Erwerb
nachgehen, müſſen Dienſtboten ſein, und können ihre Mutter-
pflichten, die Pflege der Kinder, nicht ſelbſt erfüllen. Daneben
der Makel, der den Frauen anhaftet, die ohne ſtandesamiliche
Legitimation Mutter werden. Was verlockt die Kupplerin,
der Verführung Opfer zuzuführen Das Gold reicher und

n 5-—72

und die Mansfelder Krriſe.

vornehmer Lüſtlinge, die in der Ausſchweifung ihren Lebens-
zweck finden

Graſſiert dieſer Mäkler des Laſters und Verbrechens, wie
Shakeſpeare den Eigennutz, die Geldgier nennt, nicht auch in
den Höhen der Geſellſchaft, in gleicher Jntenſität, ob auch in
anderen Geſtalten Verübt er da nicht Niederträchtigkeiten,
Laſter, Schandtaten, Verbrechen, nach Wirkung und Uenfang
oft noch viel gräßlicher, wenn ſie auch minder abſchreckend in
die Erſcheinung treten

Steht der induſtrielle Kindermord, dem erſt
nach heißen Kämpfen des Prolekariats Einhalt geboten wurde,
und der von Kundigen mit dem bethlehemitiſchen Kindermord
durch Herodes verglichen wurde, dem Kindermord jener Engel-
macherin etwa nach Und iſt die Geldgier und der Eigennuh
nicht nahe verwandt der machtgierigen Eroberungsſucht, die
ſeit Monaten auf den Schlachtfeldern der Mandſchurei
gräßliche Hekatomben blühender Menſchenleben hinſchlachtet?

Mag man doch in den oberen Schichten, wenn man mit Ab-
ſcheu und Entſetzen ſich abwendet von den Scheuſältgkeiten,
die der Prozeß aus der unteren Schicht enthüllt hat, ſich
prüfen, ob man von dem Dämon frei iſt, der jene Megäre zu
ihrem verbrecheriſchen Treiben gepeitſcht hat! Mag man ſich
der Worte des Faulconbridge in Shakeſpeares König Johann
erinnern: „Warum ſchmähl' ich auf den Eigennutz, als weil
er bisher noch nicht um mich gebuhlt hat Nicht weil ich die
Stärke hätte, der Verſuchung zu widerſtehen, ſondern weil ich
noch nicht in Verſuchung geraten bin.“

So lange die Nachfrage nach dergleichen Laſtern und
Verbrechen vorhanden iſt, fehlt es auch nicht am Angebot.
Das können weder Sittlichkeitsvereine noch drakoniſche Strafen
verhindern. Verwegene Naturen gibt es immer, die der mäch-
tig Kikeh der G Kärter mwliert, als die. Fürcht.
Entdeckung und Beſträfüng

Die peſthauchenden
deihen weiter, ſo lange der Sumpf beſteht.

Wie die Lindwürmer alter Sagen heute ausgeſtorben ſind,
ſo werden auch die Simpfgeſchöpfe des Verbrechens verſchwin-
den, wenn der individuagliſtiſch-kapitaliſtiſche Geſellſchaftsſumpf
drainiert ſein wird durch die ſozialiſtiſche Zivil i-
ſation.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 13. Oktober 1904.

Vom Berliner Schulſtreit.
Jm Berliner Tageblatt macht ein Einſender darauf aufmerk-

ſam, daß der Berliner Magiſtrat bisher dem Staate zu allen
Wahlen ſeine Schulräume nebſt Heizung und Beleuchtung zur
Verfügung geſtellt und zu dieſem Zwecke ſogar den Unterricht
an Wahltagen ausgeſetzt habe. Damit werde es nun wohl zu
Ende ſein müſſen, da der Magiſtrat keine Garantie dafür über-
nehmen könne, daß kein Sozialdemokrat oder Abtheiſt eintritt
und den Schulraum für „Beſtrebungen“ ausnütze, die den

Sumpfgeſchöpfe ge

miniſteriell feſtgeſtellten Zwecken der Schule widerſprechen. Mit
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r Begrimdung iſt bekanntlich der Studtſche Ukas verſehen
orden.
Die Logik dieſer Ausführungen iſt vollkommen einwandfrei.

Der Miniſter braucht daraus nur den weiteren Schluß zu ziehen,
daß ſozialdemokratiſchen Wählern das Betreten von Schuklokalen
zu verbieten ſei und die ſoziale Frage iſt gelöſt.
Uebrigens weiß dasſelbe Blatt zu berichten, daß nach dem
Plane des Magiſtrats den Rektoren die Aufſicht über die Schul
raume außerhalb der Schulzeit abgenommen und an Bürger
deputierte von der ſtädtiſchen Grundeigentums i
übertragen werden ſolle. Das wäre wirklich ein energiſcher und
ſachgemäßer Beſchiuß, zu dem man dem Berliner Magiſtrat nur
Glück wünſchen dürfte. Aber mit der Meldung des Berl. Tagebl.
ſtimmt ſchlecht die Nachricht anderer Blätter überein, daß zwiſchen
Vertretern des Berliner Magiſtrats und der preußiſchen Regie
rung „vertrauliche Beſprechungen“ gepflegt würden.
So wenig einzuſehen iſt, was bei dem jetzigen Stande der Dinge
von vertraulichen Beſprechungen“ für den Berliner Magiſtrat
noch viel zu erwarten ſei, wird der Kenner der bürgerlichen
Magiſtratsſeele der zweiten Rachricht weit eher Glauben ſchenken
dürfen als der erſten. Zu oft hat die Berliner Stadtver
waltung ihren Nacken unter das preußiſche Polizeijoch gebeugt,
als daß man ein wirklich mannhaftes Vorgehen von ihr er
warten dürfte.

„Wir fordern, daß die Lehrer ſich nur der deutſchen Sprache
bedienen zumal denjenigen gegenüber, welche die deutſche
Sprache in ausreichendem Maße beherrſchen. Wir verlangen

miniſters an. e

Man weiß alſo jetzt wenigſtens, warum die Wände der
preußiſchen Schulhäuſer ſo dünn gebaut werden. Wenn ſich
der Lehrer mit ſeinen Kindern zu Tiſche ſetzt, ſo muß der
Staat mit ſeinen langen Ohren hören können, ob man ſich
auf deutſch oder auf polniſch geſegnete Mahlzeit wünſcht. Und
wenn nach des Tages Laſt und Arbeit der Lehrer die Kerze
löſcht, ſo muß der Gendarm draußen koutrollieren können, ob
der Lehrer deutſche oder polniſche Koſeworte ſeinem Weib ins
Ohr flüſtert. Daß in manchem polniſchen Neſt höchſtens die
Tochter des Gutsbeſitzers, die für den Lehrer unerreichbar iſt,
richtig deutſch verſteht, daß ſich der Liebesgott nicht um die
deutſche Oſtmarkenfrage kümmert und daß eine hübſche Polin,
wenn ſie erhören ſoll, in ihrer Mutterſprache angeſprochen ſein

will das alles kümmert den preußiſchen Staat wenig.

62 (Nachdruck verboten.)Die Waffen nieder!
Eine Lebensgeſchichte von Berta v. Suttner.

Die betreffende Abteilung war richtig gekommen, Quartier
zu machen. Schloß Grumitz war auserſehen, zwei Oberſte
und ſechs Offiziere des preußiſchen Heeres zu beherbergen.
Im Dorfe ſollte die Mannſchaft untergebracht werden. Zwei
Mann wurden in Schloßhof als Wache aufgeſtellt.
Ein paar Stunden nach den Quartiermachern zogen die un-
ſreiwilligen und ungelgdenen Gäſte ſchon bei uns ein. Wir
waren ſeit mehreren Tagen auf den Fall vorbereitet geweſen,
und Frau Walter hatte dafür geſorgt, daß alle Gaſtzimmer
und Betten bereit ſtanden. Auch der Koch hatte genügende
Vorräte herbeigeſchafft, und der Keller barg eine erkleckliche
Anzahl voller Fäſſer und alter Flaſchen; den Herren Preußen
ſollte es bei uns an nichts fehlen.
Als ſich an dieſem Tage die
Zeichen der Tiſchglocke im Salon verſammelte, bot dieſer ein
gaänzendes und lebensfrohes Bild. Die Herren bis auf
iniſter „Allerdings“, welcher augenblicklich unſer Gaſt war
ſämtlich in Uniform, die Damen in Puh.

auf das

Uniformen welcher Kontraſt zu den noch vor ſo kurzer Zeit

Freiwillig den Jammer in Szene ſetzen,

Seit langer Zeit
hatten wir uns zum erſten Male wieder „aufgedonnert“; Lori
namentlich die kokette Lori welche am ſelben Tag von

ien gekommen war, hatte auf die Nachricht hin, daß fremde
Offiziere anweſend ar ihre ſchönſte Toilette ausgepackt und
ſich mit friſchen Roſen geſchmückt. Gewiß war es darauf ab-
geſehen, dem einen oder dem anderen Vertreter des feindlichen
Heeres den Kopf zu verdrehen. Nun, meinethalben mochte ſie
ſämtliche Ireußiſche Bataillone erobern aber Friedrich unbe-
delligt laffen Lilli, die glückliche Braut, trug ein licht
blaues Kleid; Roſa wahrſcheinlich auch ſehr froh, wieder
einmal jungen Kavalieren ſich zeigen zu können war in
roſa Muſſelin gehüllt; nur ich, in der Anſicht, daß Kriegszeit,
auch wenn man niemand zu betrauern hat, immer Trauer-
zeit ſei, hatte eine ſchwarze Toilette angelegt

Jch erinnere mich noch an den eigentümlichen GEindruck, den
Tag den Salon, in welchem

Glanz, Heiter
keit, vornehmer Luxus die gepuhten Frauen, die ſchmucken

s mir machte, als ich an jenem

geſehenen Bildern von Jammer, Schmutz und Schrecken. Und
die Glänzenden, Heiteren, Vornehmen ſelber ſind es ja, welche

welche nichts tun
wollen, ihn abzuſchaffen, welche, im Gegenteil, ihn gloriſizie-
ren und mit ihren Goldborten und Sternen den Stolz be-
kunden, den ſie darein ſetzen, die Träger und Stützen des
Jammerſyſtems zu ſein!

Mein Eintritt unterbrach die in den verſchiedenen Gruppen
geführte Unterhaltung, da mir nun unſere preußiſchen Gäſte
vorgeſtellt werden mußten; zumeiſt vornehm klingende
Namen auf „ow“ und auf „witz“; viele „von“ und ſogar ein
Prinz ein Heinrich, ich weiß nicht der wie vielte, aus dem
Hauſe Reuß

Das woren alſo unſere Feinde: Vollendete Gentlemen mit
den geſchliffenſten Geſellſchaftsformen. Nun freilich das weiß
man ja, wenn heutzutage mit einer benachbarten Nation Krieg
geführt wird, ſo hat man es nicht mit Hunnen und Vandalen
zu tun; aber doch: es wäre viel natürlicher, ſich den Feind als
eine wilde Horde vorzuſtellen, und es gehört eine gewiſſe An-
ſtrengung dazu, ihn als ebenbürtigen Kulturbürger aufzufaſſen.
„Gott, der Du die Widerſacher derer, die Dir vertrauen, durch
hie Kraft Deiner Verteidigung zurückwirfſt, höre uns, die wir
um Deine Erbarmniſſe flehen, gnädig an, damit wir nach der
unterdrückten Wut des Feindes Dir in Ewigkeit danken können.
So hatte allſonntäglich der Grumitzer Pfarrer gebetet. Wie
mußte da die Gemeinde ſich den „wütenden Feind“ vorſteller?
Gewiß nicht ſo, wie dieſe höflichen Edelleute, die jetzt den an
weſenden Damen den Arm boten, um ſie zu Tiſche zu führen.
Ueberdies hatie Gott diesmal das Gebet der anderen erhört
und unſere Wut unterdrückt der ſchäumende, mordgierige

ind, der durch die Kraft der göttlichen Verteidigung (wirt zurückgeworfen worden,
nannten es zwar Zündnadelgewehr) zurückdas waren ja wir O Du heiliger Widerſinn!. Das
waren ſo ungefähr meine Gedanken, während wir an der mit

geſchmückten Tafel uns inBlumen und Fruchtſchalen reich chmückt nbunter Reihe niederließen. Auch das Silber war auf des
Hausherrn Beſehl aus dem Verſteck wieder hervorgeholt. ch
ſaß zwiſchen einem ſtattlichen Oberſten auf ow und i
ſchlanken Leutnant auf itz. Lilli ſelbſtverſtändlich an der
Seite ihres Bräutigams; Roſa war von dem prinzkichen Hein-
rich zu Tiſch geführt worden, und der böſen Lori war es

doch wieder gelungen, meinen Friedrich zum Nachbar zu haben.
Nur zu! Eiferſüchtig würde ich doch nicht werden: er war
ja „mein“ Friedrich, am meinſten

Es wurde ſehr viel und ſehr heiter geſprochen Die
„Preußen“ fühlten ſich offenbar höchſt vergnügt, nach den
durchgemachten Strapazen und Entbehrungen wieder einmal anwohlbeſetzter Tafel und in guter Geſellſchaft zu feſten; und

das Bewußtſein, daß der überſtandene Feldzug ein ſiegreicher
geweſen, trug jedenfalls dazu bei, ihre Stimmung zu heben.
Aber auch wir, die Beſiegten, ließen von Groll und Beſchäm-
ung nichts merken und bemühten uns, die möglichſt liebens-
würdigen Hauswirte zu ſpielen. Meinem Vater mußte dies
zwar wie ich ſeine Geſinnung kannte einige Ueberwin-
dung koſten, aber er führte ſeine Rolle mit muſterhafter Cour-
toiſie durch. Der niedergeſchlagenſte war Otto. Seinem in
der lehßten Zeit genährien Preußenhaß, ſeiner Sehnſucht, den
Feind aus dem Land zu jagen, ging es ſichtlich gegen den
Strich, dieſem ſelben Feind nun höflichſt Pfeffer und Salz
hinüberreichen zu müſſen, ſtatt ihn mit dem Bajonett durch
bohren zu dürfen. Dem Thema Krieg wurde im Geſpräch
ſorgfältig ausgewichen; die Fremden wurden von uns be
handelt, als wären ſie unſere Gegend zufällig beſuchende Ver
gnügungsreiſende, und ſie a en es noch ängſtlicher,
auf die Sachlage daß ſie nämlich als unſere Urberwinder
hier hanuſten anzuſpielen. Mein junger Leutnant verſuchte
ſogar recht angelegentlich, mir den Hof zu machen. Er ſchwor
auf Ehre und auf Tatlle, daß es nirgends ſo gemütlich ſei,
wie in Oeſtreich, und daß daſelbſt (mit ſeitwärts genoſſen
Zündnadelblick) die reizendſten Frauen der Welt zu finden
ſeien. Jch leugne nicht, daß ich mit dem ſchmucken Marsſohne
auch ein wenig kokettierte; es geſchah, um der Lori Griesbach
und ihrem Nachbar zu zeigen, daß ich gegebenen Falles z
einigermaßen rächen könnte aber der da drüben blieebenſo ruhig wie ich es im Grunde meines Herzens ei ent
lich auch war. Vernünftiger und zweckmäßiger wäre es jeden
falls geweſen, wenn mein „ſchneidiger“ Leutnant ſeine mörde-
riſchen Augengeſchoſſe auf die ſchöne Lori gezielt hätte. Kon
rad und Lilli, in ihrer Eigenſchaſt als Verlobte (ſolche Leute
ſollte nan eigentlich immer hinter Gitter c d
anz auffällig verliebte Blicke und flüſterten und ſtießen

lich miteinander ihre Gläſer an, und was dergleichen Salon
turteltaubenMansver mehr ſind. Und wie mir ſchien, noch
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Und daß ein Lehrer ſo auch ein Menſch iſt, deſſen Beamtenpflichten am Fam uüectiſch und im Ehebett aufhören

ollten, daß darum der neue ÜUkas Studts einen Eingriff in
ie erſten und natürlichſten Menſchenrechte bedeutet auch

das kümmert die preußiſche Bureaukratie wenig.
Die aufgeklärte Lehre des preußiſchen Staatsrechtslehrers

Rönne, daß der Beamte durchaus kein Sklave ſein, ſondern
in ſeinem Privatleben frei ſein müſſe eine Lehre, die für
die d weſtliche Erdhälfte etwas Selbſtverſtändliches iſt
findet im preußiſchen Staate heute ſo wenig Beachtung wie
nur je zuvor. Die preußiſchen Miniſterien veranſtalten unter
einander ein wahres Wettrennen, um ihre Verachtung für
jenen n iviliſation am deutlichſtenz. beweiſen. Kartoffelukas Buddes, der der Eiſen

hnerfrau verbietet, in Konſumvereinen zu kaufen ſchien das
Segke zu ſein, was auf dieſem Gebiete geleiſtet werden konnte.

errn Studts erfinderiſcher Geiſt hat jetzt Herrn Buddes Genie
weit übertrumpft. Eine Sprachen- Verordnung für das
Ehebett, das iſt ſchließlich etwas, wovor ſelbſt Budde in
Neid erblaſſen muß! Die kühnſte Phantaſie reicht nicht aus,
u erraten, wie dieſes Preisſchießen gegen Freiheit und Men-ſhenwürde noch enden mag!

Das Jubiläum der „gebornen Geſetzgeber“.
Am 12. Oktober 1854, alſo vor 50 Jahren, wurde nicht

durch Geſetz ſondern durch Verordnung des einige Jahre
darauf als geiſteskrank erkannten Königs Friedrich Wilhelm IV.

das preußiſche Herrenhaus ins Leben geſetzt. Der erſte der
drei Artikel, aus denen die Verordnung beſteht, lautet:

Die Erſte Kammer wird zuſammengeſetzt aus Mitgliedern,
welche der König mit erblicher Berechtigung oder auf Lebens-
zeit beruft.

Dem preußiſchen Herrenhaus gehören als Mitglieder an:
die großjährigen Prinzen des königlichen Hauſes, die Mitglieder
mit erblicher Berechtigung, und die Mitglieder, welche vom
König auf Lebenszeit berufen werden. Auf Lebenszeit ſollen
berufen werden: die Jnhaber der vier großen Landesämter
Oberburggraf, Overmarſchall, Landhofmeiſter und Kanzler),
Perſonen des beſonderen Vertrauens der Krone und ſolche Per-
ſönlichkeiten, welche von genau bezeichneten Körperſchaften auf
Grund eines zugleich verliehenen Präſentationsrechtes der Krone
in Vorſchlag gebracht werden. Schließlich und damit iſt das
geſamte Bürgertum abgetan ſind auch die Landesuniverſitäten

und 45 Städte präſentationsberechtigt.
Mit geringen Schwankungen iſt danach das Herrenhaus zu-

ammengeſezt aus 4 Prinzen, 4 He zögen, 28 Fürſten, 80 Grafen,
18 Freiherren, 78 gewöhnlichen Adligen und 71 Bürgerlichen.
Das bürgerliche Element macht alſo in dieſer Körper ſchaft noch
nicht den vierten Teil des Geſamtbeſtan es aus!

Noch heute beſteht das Herrenhaus, von dem man vor
fünfzig Jahren meinte, es werde nach kürzeſter Zeit an der
Lächerlichkeit, die ſeiner Zuſammenſetzung anhaftet, zu Grunde
gehen. Man hört nicht viel von den „geborenen Geſetzgebern“.
Aber wo ſie auftreten, da geſchieht es, um die Regierungsvor-
lagen noch mehr im reaktionären Sinne zu verſchlechtern.
So haben ſie verhindert, daß Jahreseinkommen, die mehr als
100 000 Mark betragen, mit mehr als 4 Proz. zur Einkoenmen-
ſteuer herangezogen werden. Zuletzt zeichnete ſich dieſes Früh-
jahr das Herrenhaus durch die Scharfmacherreden Manteuffels
aus. Auch die Wegrzumung des. Herrenhauſes wird dem
bürgerlichen Liberalismus nicht gelingen. Auch dieſe mittel-
alterliche Ruine wird durch den Sozialismus niedergeriſſen
werden müſſen. Und nochmals fünfzig Jahre wird das wohl
kaum dauern.

Ländlich ſittlich.
Jm Jahre 1888 beſchloß der Kreistag zu Glogau, die Land

und Forſtarbeiter zur Krankenverſicherung heranzuziehen. Der
Beſchluß blieb auf dem Papiere ſtehen. Als jetzt zwei Kreis-
tagsmitglieder die Ausführung des alten Beſchluſſes forderten,
zog der Landrat des Kreiſes, Herr Singelmann, ſehr eifrig
dagegen zu Felde. Er führte nach dem Niederſchleſ. Anzeiger
unter anderem aus:

Bei der Einführung der Krankenverſicherungspflicht be
l aſte man die Landwirtſchaft ganz erheblich und
es würden Schwierigkeiten und Unzuträglichteiten der man-
nigfachſten Art entſtehen. Wenn man alles auf Recht und
Geſetz ſtelle, werde auch der letzte Reſt eines pa-
triarchaliſchen Verhältniſſes, eines fri e d-lichen Verhältniſſes zwiſchen Skrrihaſt
und Dienſtperſonal ſchwinden, es würden

die Beziehungen zu einander immer mehr gelockert. Die
Einführung der Verſicherungspflicht würde nicht zum Segen
der Herrſchaft aber auch nicht zum Segen der
Arbeitnehmer dienen.

eine dritte Flirtation begann ſich da zu entſpinnen. Der deut
ſche Prinz nämlich Heinrich der ſoundſovielte unterhielt
ſich auf das angelegentlichſte mit meiner Schweſter Roſa, und
dabei malte ſich in ſeinen Zügen unverhohlene Bewunderung.

Rach aufgehobener Tafel begab man ſich in den Salon zu-
rück, in welchem jetzt der angeſteckte Kronleuchter ein feſtliches
Licht verbreite.

Die Terraſſentür ſtand offen. Draußen war die laue Som-
mernacht von mildem Mondlicht durchflutet. Jch trat hinaus.
Das Nachtgeſtirn warf ſeine Strahlen auf die heuduftenden
Rafenflächen des Parkes und ſpiegelte ſich ſilberfunkelnd auf
dem im Hintergrunde ausgedehnten Teich War das
wirklich derſelbe Mond, welcher mir vor kurzer Zeit den an
eine Kirchhofsmauer gelehnten, von kreiſchendem Raubgevögel
umkreiſten Leichenhauſen gezeigt hatte Und waren das die-
ſelben Leute drinnen eben öffnete ein preußiſcher Offizier
den Flügel, um ein Mendelsſohnſches Lied ohne Worte vor-
zutragen waren das dieſelben, die vor kurzem noch mit
dem Säbel um ſich ſchlugen, um Menſchenſchädel zu ſpal-
ten

Nach einer Weile kamen auch Prinz Heinrich und Roſa her-
aus. Sie ſahen mich nicht in meiner dunklen Ecke und gingen
an mir vorüber. Jetzt ſtanden ſie, an das Geländer gelehnt,
nah, ſehr nah nebeneinander. Jch glaube ſogar, der junge
Preuße der Feind hielt die Hand meiner Schweſter in
der ſeinen. Sie ſprachen leiſe, dennoch drang einiges von des
Prinzen Rede zu mir herüber: „Holdſeliges Mädchen
plötzliche, ſieghafte Leidenſchaft Sehnſucht nach häus
lichem Glück Würfel gefallen. aus Barmherzigkeit
nicht neinl. Flöße ich Jhnen denn Abſcheu ein?“ Roſa
ſchüttelt verneinend den Kopf. Da führt er ihre Hand an
ſeine Lippen und verſuchte, den Arm um ihre Mitte zu ſchlin-
gen. Sie, die Wohlerzogene, entwindet ſich raſch.

Ach, mir wäre es beinahe lieber geweſen, wenn mir der
ſanfte Mondſtrahl da einen Liebeskuß beleuchtet hätte
Nach all den Bildern des Haſſes und des bitteren Jammers,
die ich vor kurzem hatte ſchauen müſſen, wäre mir jetzt ein
Bild von Liebe und ſüßer Luſt wie etwas Vergütung er-
ſchienen.

„Ach Du biſt es, Martha!“
Jetzt war Roſa meiner gewahr geworden zuerſt ſehr er

ſchrocken, daß jemand dieſe Szene belauſcht, dann aber be
ruhigt, daß nur ich es war.

Jm höchſten Grade verlegen und beſtürzt war jedoch der
trat an mich heran

Der Herr Landrat meinte noch, es geſchehe ſchon genug für
den kranken Arbeiter; ber Unfällen trete ja die Unfallverſiche-
rung ein, und in Krankheitsfällen leiſte die Geſindeordnung
und das Bürgerliche Gefetzbuch genug. Dr. Gabriel legte aus
ſeiner ärztlichen Erfahrung dar, wie ſehr die Krankenfürſorge
der ländlichen Arbeiter im Argen liegt. Herr Hoffmeiſter
zeigte, daß anderswo die Krankenverſicherung der Landarbeiter
ſchon durchgeführt ſei und gedeihe, und daß aus dieſer Ver
ſicherung nur ſowohl für den Arbeiter wie für den Arbeitgeber
Nutzen erwächſt. Der Kreistag ſtimmte dem Land-
rat zu, und lehnte den Antrag auf die Einbeziehung der
Landarbeiter in die Krankenverſicherung ab.

So ſieht der ſozialpolitiſche Kurs, auf den ſich die Reichs
regierung ſo viel zugute tut, in einem preußiſchen Kreistage
unter der Aegide eines preußiſchen Landrats aus! Wie ſich
das patriarchaliſche und friedliche Verhältnis auf dem Lande
geſtaltet hat, darüber braucht kein Wort mehr verloren zu
werden.

Zwei kriegsgerichtliche Urteile.
Vor dem Oberkriegsgericht der Nordſeeſtation hatte ſich in

der Berufungsinſtanz zu verantworten der Sanitätsgaſt Brandt
wegen Achtungsverletzung, Gehorſamsverweigerung und tätlichen
Angriffs gegen einen Vorgeſetzten. Brandt hatte ſich in einer
Kneipe mit Damenbedienung ſtark bezecht und war zur Be-
lohnung für ſeine Freigebigkeit von der Kellnerin eingeladen
worden, ſie nach Schluß des Geſchäftes nach Hauſe zu begleiten.
Mittlerweile kam aber noch ein Feldwebel in die Kneipe, und
nun nahm die Holde an Stelle des bezechten Soldaten den
Feldwebel mit in ihre Wohnung. Der Soldat, darüber
wütend, lief nun in ſeiner Trunkenheit dem Pärchen nach und
ſtörte durch Steinwürfe und andere Allotria das Schäfer-
ſtündchen des Feldwebels. Als ſchließlich der Feldwebel
herunterkam, jagte ſich der Betrunkene mit ihm durch die
Straßen, bis er feſtgenommen und zur Wache gebracht wurde.
Das Kriegsgericht der zweiten MarineJnſpektion hatte den
Sanitätsgaſt dieſerhalb zu einem Jahr Gefängnis verurteilt.
Seine Berufung, die ſich gegen die Höhe der Strafe richtete
und auf ſeine völlige Trunkenheit bei Begehung der Vergehen
hinwies, wurde verworfen.

Nicht weniger auffällig iſt der zweite Fall. Der Torpedo-heizer Reiſeke hatte nach Anſicht eines Maaten abſichtlich die

dände nicht ordentlich an die Hoſennat greg und bei der
wegen dieſes Vergehens obendrein noch ein

„unverſchämtes Geſicht“ gemacht. Deswegen verurteilteihn jenes genannte Kriegsgericht zu vier Monaten Ge-
fängnis, und das Oberkriegsgericht beſtätigte dieſes Urteil.

Bülow wünſcht raſche Arbeit. Auf ſpezielle Anordnung
des Reichskanzlers ſoll der Bundesrat die Lipperei möglichſt
ſchnell erledigen. Das iſt begreiflich. Bülow wünſcht, daß die
Sache noch vor Zuſammentritt des Reichstags am 29. Novem-
ber geregelt iſt. Er hofft, auf dieſe Weiſe den zu erwartenden
Interpellationen die Spitze abbrechen zu können.

Die Schwierigkeiten beim Abſchluß der Handelsverträge
mit Oeſtreich und der Schweiz dauern noch fort. Aus Wien
wird berichtet, die Verhandlungen dürften „ſehr lange, bis
nach Neujahr dauern“. Der Abſchluß des Handelsvertrages
mit Oeſtreich iſt ſo gefährdet, daß in einer offiziöſen Notiz be
reits mit Kündigung des Vertrages gedroht wird. Jn Luzern
dauern die Verhandlungen mit der Schweiz bereits ſeit dem
25. Auguſt, ohne daß ſie weſentlich von Flecke rücken.

Wieder aufgeſtellt wurde für die Reichstagswahl in
Schwerin-Wismar der konſervative Regierungsrat Dröſcher, der
ſein Mandat niedergelegt hat, um der Kaſſierung desſelben zu
entgehen.

Die Reichsarzneitaxe ſoll, wie nach der Deutſch. Mediz.
Wochenſchrift verlautet, zu Beginn des nächſten Jahres ein-
geführt werden.

Eine neue ſchlimme Kunde kommt aus Südweſtafrika.
Die Telegraphenverbindungen von Swakopmund aus ſind ſo-
wohl nach Norden wie nach Süden unterbrochen. Das be-
deutet, daß man von Swakopmund aus weder mit dem Haupt-
quartier Trothas ſich verſtändigen noch nach Deutſchland Nach-
richten gelangen laſſen kann. Wieſo die doppelte Unterbrechung
möglich geweſen iſt, darüber erfährt Michel nichts. Jedenfalls
läßt die Kunde auf wenig erfreuliche Dinge ſchließen.

Laſtfuhrwerker und Automobilprinz. Ein Proletarier,
der das Unglück gehabt hatte, mit einem Automobil zuſammen-
zuſtoßen, in dem ein leibhaftiger preußiſcher Prinz ſaß, ſtand
am Dienstag in Berlin vor den Richtern. Der Eisfahrer
Splitter, ſo heißt der Unſelige, war mit der Deichſel ſeines

Gweren hrwerks eines AutomobilsS den Se gede i zum Jnſaſſen hatte,
un

tte dabei dem Prinzen eine Quetſchwunde St die acht
age zu ihrer We erforderte. Es iſt nicht leichtſehen, wie ein ſaliger Laſtwagen beim Zuſammen

u. Tee et de ſenhlge eher die on

o v t rhanbe Fuhrwerkers, der zu fo M. Geldſtrafe verdrteit wurde.

Der Staats anwalt hatte drei Monate Gefängnis
beantragt, wenig genug, wenn man bedenkt, daß der fahr-läſſige Majeſtätsver recher in China zweifellos um einen Kopf

kürzer gemacht worden wäre!

Wegen VBeleidigung des geiſteskranken Königs Otto von
Bayern und des Prinzregenten Luitpold wurde in Augsburg
der Maurer Seebacher zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt. Er
hatte in der Trunkenheit dummes Zeug geſchwatzt, und der
Lehrer Kappes in Unterwindach hatte ihn denunziert.

Wegen Kaiſerbeleidigung iſt in Düſſeldorf ein wegen des
ſelben Vergehens bereits zweimal vorbeſtrafter Maurer zu
9 Monaten Gefängnis verurteilt worden.

Ausland.
Oeſtreich. Die Wahlrechtsbewegung

Böhmen und Mähren.
in

Jn Brünn fand am vergange-
nen Sonntag wiederum eine große Wahlrechts- Demonſtration
ſtatt. Gegen 11 Uhr vormittags war der Zug der De
möonſtranten auf 15 000 angeſchwollen. An der Spitze des
Zuges wurde eine rote Fahne getragen. Fortwährend erſcholl
der Ruf: „Nieder mit den Wahlrechtsräubern!“ Den Höhe
punkt erreichte die Demonſtration, als ein Wagen angefahren
kam und ſich in die Mitte des Platzes bewegte. Auf ihm
ſtanden mehrere Genoſſen, die eine ausgeſtopfte, lebensgroße
Figur mit ſich trugen. Sie war vollſtändig bekleidet, hatte
einen Zylinder auf dem Kopfe und trug ſchwarzen Frack,
Die Maske zeigte die täuſchend nachgeahmten Geſichtszüge des
Baron Chlumecky, dieſes größten Volksfeindes im mähriſchen
Landtage. Es dauerte nicht lange, und die Figur hing an
einem Gaskandelaber. Alles ſtrömte hinzu, um die moraliſche
Hinrichtung dieſes Erzreaktionären zu ſehen. Erſt, als der
größte Teil der Demonſtranten abgezogen war, erſchienen 14
Poliziſten, die den gehängten Chlumecky vom Galgen herab-
holten. Auch die Prager Arbeiterſchaft hat den Kampf
ums Wahlrecht begonnen. Mehr als 10 000 Arbeiter durch-
zogen am Sonntag morgen die Hauptſtraßen der Stadt. Der
Umzug währte zwei Stunden. Vor dem Cafe Wien ſtaute ſich
die Menge; hier hielt Genoſſe Dr. Seukop aus einem Fenſter
des erſten Stockwerkes eine Anſprache an die Maſſen. Die
Kampfesluſt der Arbeiter von Prag und Brünn ſind die beſte
Widerlegung aller peſſimiſtiſchen Betrachtungen über die Unluft
der Menge am politiſchen Kampfe, wie ſie auf dem letzten
Parteitag der öſtreichiſchen Sozialdemokratie zu Tage traten

Frankreich. Jn der Angelegenheit des Arbeitermordes in
Cluſe iſt die Unterſuchung beendet. Die Fabrikdirektoren Gebr.
Crettiez werden des Mordes an drei Arbeitern
und des Mordverſuchs gegen eine Anzahl anderer Arbeiter,
die bei der Schießerei am 18. Juni verletzt wurden, angeklagt.
Andererſeits werden auch ſechs Arbeiter wegen verſuxhter Plün-
derung der Fabrik vor Gericht geſtellt.

Amerika. Für und wider den Sozialismus.
Die jetzige Wahlbewegung zieht mehr denn jede frühere die
amerikaniſche Arbeiterſchaft in ihren Bannkreis. Jnnerhalb
der Gewerkſchaſten entſpinnen ſich zum großen Leidweſen der
konſervativen Führer Debatten für und wider den Sozialis-
mus. Der amerikaniſche Brauerverband hatte 2000 Mk. zum
ſozialiſtiſchen ſWahlfonds gezeichnet. Darüber große Miß-
ſtimmung bei Samuel Compers und den übrigen Leitern der
amerikaniſchen Arbeiterſederation, die ſich bekanntlich als voll
ſtändig unpolitiſch bezeichnet. Jn Wirklichkeit laufen die ame-
rikaniſchen Arbeiterführer den bürgerlichen Parteien nach. Gegen
den Brauereiarbeiterverband, der zum großen Teil aus Deut-
ſchen beſteht, hat nun ein wahres Keſſeltreiben begonnen. Der
Verband beantwortet die Angriffe mit der Drohung, aus dem
Bunde auszutreten und ſich der Union anzuſchließen. Es iſt
dies ebenfalls ein Gewerkſchaftsbund, der in Chikago ſeinen
Sitz hat und ſich offen zu den ſozialiſtiſchen Prinzivien be-
kennt. Der vor kurzem tagenden Konvention des Brauerei-
arbeiterverbandes lag eine Reſolution vor, in welcher Samuel
Compers als der größte Feind des Sozialismus bezeichnet
und der Anſchluß an die Union verlangt wurde, „welche allein
für geſunde und reine Prinzipien eintritt, und keine Beamten
hat, die Werkzeuge der Kapitaliſtenklaſſe ſind. Die ſehr ſcharf

„Jch habe Jhrer Schweſter ſoeben meine Hand angeboten
gnädige Frau. Legen Sie gütigſt ein Wort für mich ein
Meine Handlungseweiſe wird Jhnen beiden etwas raſch und
kühn erſcheinen. Zu einer anderen Zeit würde ich wohl auch
überlegter und beſcheidener vorgegangen ſein aber in den
letzten Wochen habe ich es mir angewöhnt, ſchnell und keck
voranzuſprengen da war kein Zogern und Zagen erlaubt

Und was ich im Kriege geübt, das habe ich jetzt un-
willkürlich in der Liebe wieder ausgeführt Verzeihen Sie

Und ſeien Sie mir gnädig. Sie ſchweigen, Komteſſe Ver-
weigern Sie mir Jhre Hand

„Meine Schweſter kann doch nicht auch ſo raſch über ihr
Schickſal entſcheiden“, kam ich Roſa, welche tiefbewegt und ab-
gewandten Hauptes daſtand, zu Hilfe „Ob unſer Vater
ſeine Einwilligung zur Heirat mit einem „Feinde' geben, ob
Roſa die ſo plötzlich eingeflößte Neigung auch erwidern wird

wer kann das heute wiſſen
„Jch weiß es“, antwortete ſie und reichte dem jungen Manne

beide Hände hin. Er aber riß ſie ſtürmiſch an ſein Herz.
„O, ihr närriſchen Kinder!“ ſagte ich und zog mich leiſe

einige Schritte zurück, bis zur Saaltür, um zu wachen, daß
wenigſtens in dieſem Augenolick niemand herauskomme.

Am folgenden Tage ward die Verlobung geſeiert.
Mein Vater leiſtete keinen Widerſtand. Ich hätte geglaubt,

daß ſein Preußenhaß es ihm unmöglich machen würde, einen
der feindlichen Krieger und Sieger in ſeine Familie aufzunehmen; aber ſei es, daß er die individuelle von der nationgien

Frage gänzlich treante (ein gebräuchliches Vorgehen: „Jch
haſſe jene als Nation, nicht als Jndividuen“ P man häu-
ſig beteuern, obſchon es keinen Sinn hat, ebenſowenig Sinn,
als wollte einer ſagen: „Jch haſſe den Wein als Geltrönk,
aber jeden Tropfen verſchlucke ich gern“ doch vernünftig
braucht ja eine landläufige Phraſe nicht zu ſein im Gegen
teil) ſei es, daß der Ehrgeiz die Oberhand gewann und eine
Verbindung mit dem fürſtlichen Hauſe Reuß ihm ſchmeichelte;
ſei es endlich, daß die ſo romantiſch geäußerte, plötzliche Liebe
der jungen Leute ihn rührte: kurz, er ſprach ein ziemlich frei
williges Ja. Weniger einverſtanden war Tante Marie „Un-
möglich!“ war ihr erſter Aueruf. „Der Prinz iſt ja lutheri
ſchet Konfeſſion.“ Aber ſchließlich tröſtete ſie ſich mit der Aus
ſicht, daß Roſa ihren Gatten wabrſcheinlich bekehren werde.
Jm Herzen Ottos grollte es am tiefſten. „Wie, wollt Jhr,“

„wenn wieder Krieg ausbricht, daß ich meinenPrach er, nSchwager aus dem Lande verjage?“ Aber auch ihm wurde

die 5 Theorie von dem Unterſchlede zwiſchen Nation und
IJndividuum erläutert und zu meinem Staunen, denn ich
habe ſie nie begriffen er begriff ſie.

Wie ſchnell ünd leicht man doch unter freudigen Umſtänden
das durchgemachte Elend vergißt! Zwei Liebespaare oder,
ich kann es kühnlich ſagen, drei, denn Friedrich und ich, die
Vermählten, ſchwärmten nicht viel weniger für einander, als
die Verlobten alſo ſo viele Liebespagre in der kleinen
Geſellſchaft, das ergab doch eine glücksgehobene Stimmung.
Schloß Grumitz war in den folgenden paar Tagen eine Stätte
der Heiterkeit und Lebensluſt. Allmählich fühlte auch ich die
Schreckensbilder der vergangenen Wochen aus meinem Ge
dächtnis entweichen. Nicht ohne Gewiſſensbiß wurde ich ge
wahr, wie mein vor kurzer Zeit noch ſo brennender Mit-
ſchmerz in manchen Augenblicken ganz entſchwand. Von
der Außenwelt klang wohl noch immer Trauriges herüber: die
Klagen der Leute, die in dem Kriege Hab und Gut oder
teure Häupter verloren; Nachrichten von drohenden Finanz
kataſtrophen, von ausbrechenden Seuchen: die Cholera, hieß
es, habe ſich unter den preußiſchen r gezeigt
ſogar in unſerem Dorfe wurde ein Fall ſignaliſiert freilich
ein zweifelhafter: Es wird die Ruhr ſein die tritt ja
jeden Sommer auf“, tröſtete man ſich. Nur immer verjagen

die trüben Gedanken und die böſen Befürchtungen: „Es
iſt nichts“ „es iſt vorbei“ „es wird nichts kommen“
das iſt ſo leicht gedacht. Man braucht nur eine heftig ſchüt-
telnde Kopfbewegung zu machen und die unliebſamen Vor
ſtellungen ſind verſcheucht

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Zeitungspech. Aus einem Berichte über eine Feſtlichkeit:

„Der Kommers wurde verherrlicht durch den tierſtimmigen
Geſang der Liedertafel.“ (Am nächſten Tage) Berichtigung: Es
ſoll in der vorigen Nummer heißen, daß der Kommers
den bierſtimmigen Geſang der Liedertafel verherrlicht wurde.
(Dritter Tag.) Selbſtverſtändlich muß es in der vorigen Nummer
heißen: „Der Kommers wurde verherrlicht durch den vier
ſtimmigen Geſang der Liederteufel.“ (Am vierten Tage.) „Wirbitten die geehrte Ludertafel, den geſtrigen uchehſer gütigſt
zu entſchuldigen.“
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gehaltene Reſolution wurde zwar verworfen; dies geſchah aber
mehr aus Zweckmäßigkeitsgründen; denn es iſt ſicher, daß der
Brauerverband mindeſtens zu vier Fünfteln aus Sozialiſten
beſteht. Sicherlich wird die Agitation von Debs und Ge-
noſſen in ſehe r Weiſe geführt, ſo daß ihr Einfluß auf
die Arbeltermaſſen auf die Dauer nicht ausbleiben wird.
Machen die Gewerkſchaftsführer dieſer Strömung keine Kon
zeſſion, ſo werden ſie auf die Dauer kaum im ſtande ſein, dieſen
großen Zwei-Millionenbund der amerikaniſchen Arbeiterfede-
ration zuſammen zu halten.

Der Krieg in Oſtaſten.
Jn der Mandſchurei iſt ſeit Sonntag und Montag ge-

kämpft worden, doch iſt es bis heute auf keiner Seite zu einem
entſcheidenden Schlage gekommen. Die Ruſſen ſind zurzeit
noch den Japanern an Zahl weit überlegen, konnten aber kein
Terrain gewinnen. Oyama berichtet, die Japaner hätten am
Montag nach zweiſtündigem Kampfe alle ihre Stellungen gegen
die überlegenen ruſſiſchen Streitkräfte behauptet. Oku und
Nodzu haben nördlich von Jentai die Ruſſen angegriffen,
konnten ihnen aber gleichfalls nicht beikommen.

Der Zar hat an Kuropatkin den Befehl ergeſſen laſſen,
„bis auf den lehten Mann zu kämpfen“. Auch
die Zarin ſandte an die Truppen ein ermutigendes Telegramm.
Geſundes Schuhwerk und ordentliche Koſt ermutigen die
Truppen mehr als ein Papierſtreifen, auf dem eine Depeſche
ſteht.

Am geſtrigen Mittwoch ſind die Kämpfe bei den Kohlen-
werken von Jentai mit größter Erbitterung und mit ſchweren
Verluſten auf beiden Seiten fortgeſetzt worden, ohne daß es
zu einer Entſcheidung gekommen iſt.

Jn Port Arthur iſt, wie nun auch Petersburger Mel-
dungen ohne Einſchränkung zugeſtehen, die Lage eine faſt
troſtloſe. Der Mut wurde zumeiſt durch die Hoffnung auf bab
diges Nahen der Oſtſeeflotte aufrecht erhalten. Den Soldaten
würde vorgeredet, die Flotte ſei längſt unterwegs, ſei ſehr
ſtark, werde die japaniſche Flotte beſiegen und Port Arthur
entſetzen. Erfährt die Garniſon, daß die Flotte noch im fin-
niſchen Meerbuſen weilt und vor zwei Monaten keinesfalls in
Oſtaſien eintreffen kann, dann wird der Rückſchlag nicht aus-
bleiben. Stößel ſoll neuerdings erklärt haben, er könne die
Feſtung nur noch einige Wochen halten.

Ein engliſcher Dampfer wurde im Buſen von Biskaya
(zwiſchen Frankreich und Spanien) von einem ruſſiſchen Kreuzer
angehalten, und ſeine Schiffspapiere wurden unterſucht. Nach
anderthalbſtündigem Aufenthalt durfte der Dampfer weiter-
fahren, zuror hatte jedoch der Kapitän eine Erklärung unter-
zeichnen müßen, welche beſagte, daß er ſeine Ladung in Algier
löſchen werde.

Eine ruſſiſche Lauerntragödie.
Tiefſtes Mitleid muß man mit den betrogenen ruſſiſchen

Bauern empfinden. Jhr Unglück iſt, daß ſie noch an den
Zaren und an Gerechtigkeit glauben. Ueber die Bauernun-
ruhen im Dorfe Molodkowoje und ihre barbariſche Nieder-
drückung berichtet die neueſte Nummer des Jskra.

Jm genannten Dorf beſtand ſeit vierzig Jahren, ſeit Auf-
hebung der Leibeigenſchaft Zwiſt zwiſchen den Bauern und
der Gutsherrſchaft, einer Fürſtin. Die Bauern beſaßen damals
unanfechtbare Dokumente über das Beſitzrecht des Vodens.
Dieſe Dokumente nahm man ihnen auf Grund der „Befreiungs-
verordnung“ weg und überwies den Boden den Gutsbeſitzern als
Entgelt für den Verluſt an Sklavenbeſitz. Ueber 40 Jahre
haben die Bauern feſt und ſteif daran geglaubt, daß es ſich
um etwas Widergeſetzliches handle, und daß der Boden nur
ihnen gehören könne und ſonſt keinem, und über 40 Jahre
haben ſie jeden Pachtantrag mit Wut zurückgewieſen und
zogen es lieber vor, den Boden unbebaut und unbenutt liegen
zu laſſen. Sie wurden nicht müde, Bittſchriften über Bitt-
ſchriften an den Zaren, an alle Mitglieder der Zarenfamilie,
an alle exiſtierenden und ſelbſt nur in ihrer Phantaſie exiſtie-
renden Behörden zu ſenden. Die Hilfe von zahlreichen Winkel-
advokaten, die dabei ein „Geſchäft“ zu machen wußten, wurde
ausgibig in Anſpruch genommen. Alle dieſe Winkeladvokaten
beteuerten den Bauern, der Zar und die Senatoren ſeien auf
ihrer Seite. Ein Winkeladvokat ging ſogar ſo weit, daß er
die Bauerndeputierten nach Petersburg mitnahm und dort in
einem Lokal, allem Anſchein nach in einem Friſeurſalon, ſie
ans Schlüſſelloch führte und zu Zeugen einer „Senatsſitzung“
werden ließ. Die Bauern haben dann ſelbſt geſehen, wie

einige hohe Herren eine Sitzung abhielten, und wie einer von
ihnen, in Gold gekleidet“, folgendes verlas: „Auf Befehl
Seiner Majeſtät iſt der Grund und Boden der Gutsbeſitzerin
Galizin zu entziehen und den Bauern zu überweiſen.“

In der letzten Zeit hatten dieſe ſauberen „Rechtsanwälte“
den ungeduldigen Bauern den Rat erleilt, zur Nutznießung
des Bodens überzugehen, ohne auf die Gutsbeſitzerin zu achten
Als dieſer Rat befolgt wurde, beſchloſſen die Behörden, ein
zuſchreiten. Am 1. Juni hatte man einen Dorfſchutzmann aus
geſandt. das Vieh der Bauern von der in Frage kommenden
Weide zu vertreiben; der letztere wurde von den Bauern arg
mißhandelt. Jn der Nacht vor dem 2. Juni wurden von un
bekannter Hand Aufrufe in dem Dorfe verteilt, die in ſchwer
fälliger, unverſtändlicher, kleinruſſiſcher Sprache die Bauern
aufforderten, ja nicht mehr auf den Zaren und die Obrigkeit
zu hoffen und ihrer eigenen Kraft zu vertrauen. Am nächſten
Morgen kam eine größere Anzahl von Poliziſten und forderten
wiederholt auf, das Vieh von der Weide zu treiben, worauf
die Bauern ihnen erwiderten: „Wir haben Euch nicht gerufent
Was wollt Jhr auf unſerem Boden?“ Die Poliziſten mußten
abziehen. Aber abends ſtürzte ſich eine Truppe berittener
Schutzleute auf die Menge, und Peitſchenhiebe knallten rechts
und links, die ſeitens der Bauern aber mit einem Steinhagel
erwidert wurden. Da gab man den Befehl, in die Menge zu
ſchießen. Fünf Bauern wurden verwundet, darimter einer
tödlich. Daraufhin wurde von den Behörden nach allen Seiten
depeſchiert, und am nächſten Morgen erſchienen in dem Dorfe
Djewiza zwei Kompagnien Soldaten und 200 Koſaken. Die
ganze Nacht hatten die Bauern ſchlaflos zugebracht; auch ſie
hatten depeſchiert, und zwar an den Zaren; und ſie warteten
mit brennender Geduld auf eine Antwort, deren Jnhalt ihnen
ſo klar ſchien.

Am Morgen wurde von den Behörden beſohlen, daß alle
Bauern, die in der Gemeinde ein Stimmrecht haben, ſich hinter
dem Dorfe auf der Wieſe der Fürſtin verſammeln ſollen. Es
hatten ſich auf der Wieſe auch eine ganze Menge von Ange-
hörigen und Neugierigen eingefunden, aber letztere wurden von
der Polizei zur Seite geſchoben. Dorthin gingen auch zwei
RKompagnien Soldaten und 200 Koſaken unter Trommelſchlägen
und Geſang ab, und ſtellten ſich gegenüber den verſammelten
Bauern auf. Nach einiger Zeit erſchienen der Gouverneur und
die Vezirksbehörden. Wie vor jeder wichtigen Angelegenheit,
fand es der Gouverneur auch jeht nötig, nach der Kirche zu
gehen und dort einen Gottesdienſt abhalten zu laſſen. Auch

vor den Beuern, die bei ſeinem Anblick ſofort niederknieten,
erſchien er mit einem Heiligenbilde in der Hand, und nachdem
er auch hier kurz gebetet hatte, hielt er eine Rede. Er käme
ſagte er, als ein Bevollmächtigter des Zaren; er werde ſich
die möglichſte Mühe geben, die Strafe, welche die Bauern
verdient haben, zu mildern; aber er fordere unbedingten Ge-
horſam; der ſtrittige Boden müſſe ein für allemal als das ge
ſehliche Eigentum der Gutsherrin betrachtet werden.

Als er zu Ende geſprochen, ließ er ſieben Männer verhaften
und nach dem Gefängniſſe abführen. Für 35 ordnete er eine
adminiſtratire Verbannung nach dem Norden an. Dann ging
er zur Abſtimmung und Protokollierung ſeiner Forderungen
über. Die noch immer kniende Menge ſchien bei der Abſtim-
mung nicht einig zu ſein. Da nicht alle ihre Hände erhoben
hatten, hieß der Gouverneur die Willigen zur Seite treten.
Mehr als die Hälfte erhob ſich und ging zur Seite. Sofort
wurde das gegenüberſtehende Militär herbeikommandiert. Die
Bauern wurden von den Koſaken umzingelt und man brachte
Rutenbündel herbei. Charakteriſtiſch iſt, daß der Staatsan-
walt ſo tat als wenn er nicht verſtände, um was es ſich
handle; er ſetzte ſich in ſeine Equipage und fuhr davon.

Zuerſt forderte man einen 65jährigen Greis, der in der
Hand die Dokumente hielt, auf, ſich vom Boden loszuſagen.
„Jch kann's unmöglich,“ erwiderte er, „der Boden iſt von
Gottes und Rechts wegen unſer.“ Daraufhin eine kurze Be-
ratung unſer der Obrigkeit, und der würdige Greis wird von
den Soldaten ergriſſen, auf die Bank geſchleift und der ſchänd-
lichen Exekution preisgegeben. Zehn Rutenſchläge. Dann wird
er wiederum aufgefordert, wiederum dieſelbe ruhige Antwort,
und die Exekution geht wieder vor ſich. Dann läßt plötzlich
der Gouveryeux innehalten, und es kommen andere Bauern
an die Reihe Ein Eifer wurde dabei an den Tag gelegt, daß
das Blut hoch aufſpritzte. Es wurden bis 40 Rutenſchläge
erteilt. Als die Reihe an den dreizehnten Bauer kam, da war
der Wille der Gemeinde gebrochen. „Nehmt den Boden, laßt
uns nur unſere Seele in Frieden!“ riefen die Verzweifelten
aus. Soſort wurde zu Protokoll genommen, daß „die Bauern
nach einer gemeinſamen Beratung beſchloſſen haben, den ſtritti-

wen Boden als das Eigentum der Gutsherrin anzuerkennen
Der Gouverneur ſprach öffentlich der Polizeiſeinen Dank für ihre mutige Huhn v und dem Militär

Mädchenopfer in deutſchen Kranhken-

hänſern.
erregende Angelegenhei jzweitenmal vor die Straſtammer de n eng e n

burg. Nicht weniger als 120 Perſonen, zumeiſt Direktoren
Leiter und Aerzte ſtaatlicher und ſtädtiſcher Krankenhäuſer,
ſowie zahlreiche Krankenſchweſtern und Pflegerinnen ſind als
Zeugen zu dieſem Prozeß geladen, der ſich mit argen Miß
ſtänden in Bezug auf die Pflege von kranken Männern durch
jugendliche Kranlkenſchweſtern in zahlreichen deutſchen Kranken
renn beſchäftigt und ſich gegen: 1. den Redakteur Karl
r n r n aus Köslin; 3 den früheren Rechtsanwalt

ugu o oſen aus München; 3. den Schriftſteller
Karl Lembke aus Berlin und 4. den Fabrikanten Chemi-
e perre d o w aus Hamburg richtet.

Der Prozeß iſt eine Folge der ſenſationellen, im
1902 in Berlin erſchienen Broſchüren: Roben
Schweſternpflege an Männern; eine Anklageſchrift und ein
Mahnwort an Eltern und Erzieher“, und „Unter dem Deck
mantel der Barmherzigkeit“, deren Erſcheinen ſeinerzeit einen
Sturm der Entrüſtung hervorrief und in denen vor allem die
Leiter der Hamburger Staats-Krankenanſtalten Profeſſor Dr.
Lonhartz und Dr. Deneke, ſowie die Schweſtern des „Schwe-
ſternvereins für die Hamburger Staats Krankenanſtalten“ auf
bas ſchärfſte angegriffen wurden, und zwar beide Teile in
Bezug auf ihre angeblich höchſt laxen Anſchauungen betreffs
Sittlichkeit und Schamhaſtigkeit. Es wurde in den Broſchüren
vornehmlich getadelt, daß in vielen deutſchen Krankenhäuſern
peziell auch in den Hamburger Staats-Krankenanſtalten junge
Mädchen von kaum 18 Jahren zur Männerpflege verwendet
und ihnen dabei Dienſtleiſtungen zugemutet würden, deren
nähere Bezeichnung der Anſtand verbiete. Als Urheber dieſer
Broſchüren kamen die Angeklagten Dr. Sandow, Dr. Rooſen
und Lemöke in Betracht, während der vierte Angeklagte, Re
dalteur Cleemann, der Urheberſchaft eines den Jnhalt dieſer
Schriften weiter verbreitenden Artikels in dem Hamburger
Bezirksanzeiger beſchuldigt iſt, der die Ueberſchrift „Vertuſch
ungsſyſtem in der Hamburgiſchen Verwaltung“ trug und der
ſich mit den Maßnahmen beſchäftigte, die aus Anlaß der in
den Broſchüren erhobenen Beſchuldigungen von den zuſtändi
gen Behörden in Preußen und in Hamburg getroffen waren.
Alle fünf Angeklagten hatten ſich wegen der in den Bre
ſchüren bezw. dem Zeitungsartikel aufgeſtellten Behauptungen
bereits im Juni v. J. vor Gericht zu verantworten und es
erfolgte damals nach kurzer Verhandlung ihre Verurteilung
zu kleinen Geld bezw. Haftſtrafen. Das ergangene Urteil
wurde jedoch vom Reichsgericht aufgehoben, da eine Beweis
aufnahme über die in den Broſchüren aufgeſtellten Behaup-
tungen nicht ſtattgefunden hatte. Nachdem dieſer nunmehr in
ausgedehntem Maße Raum gegeben worden ift, nahm die Ver-
handlung nach der im März d. J. nach dreitägiger Sitzung
erfolgten Vertagung am Dienstag unter großem Andrang des
Publikums ihren Anfang.

Eine Aufſehen

7

Nach Eintritt in die Verhandlung ſtellte der Vorſitzende,
Landgerichtsdirektor Dr. v. Bergen feſt, daß, wie ſchon in
anderen Verhandlungen, ſo auch diesmal wieder ein Antrag
der Angeklagten auf Ablehnung des geſamten Gerichtshofes
wegen Befangenheit und auf Ueberweiſung der Sache an ein
Berliner Gericht vorliege. Dieſer Antrag iſt jedoch bisher
ſtets abgelehnt worden. Ferner r von dem Angekllagten,
Fabrikanten Dr. Sandow ein Schreiben aus Lugano einge-
laufen, daß er wegen ſchwerer Erkrankung nicht reiſefähig ſei.
Das Gericht habe ihm jedoch mit einem Haftbefehl gedroht
und damit erreicht, daß Dr. Sandow Mittwoch zur Stelle
ſein werde. Ebenſo iſt der Angeklagte Schriftſteller Lembke
nicht erſchienen. Nach längerer Beratung beſchloß das Gericht,
gegen ihn einen Haftbefehl zu erlaſſen und ihn zu der mor-
gigen Sitzung vorzuführen. Darauf wurde die weitere Ver-
handlung vertagt.

Die heutige Nummer umfaßt Seiten.
SDBDerantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.
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5 Rabatt. Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins. 5 Rabatt.

Fachoerein der Zinunerer von Halle Vrrein für mitten Arbeiter Sängercher Hoheunölven,.r Sei d Unterhaltungsabend. m.
Sonnabend den 15. Oktober h im Saale des „Weißen 3 Zeit.

eiſtſtraſte 5 mSonnabend u 15. Oktober im Saale Dies den geehrten Vereinsmitgliedern zur un VGenraunt 2 ev ſwootera lererg. des Preußiſchen Hofes ßg t t 7 e Aue Jeit
gesordnung T e ſſenbericht vom III. Quartal. 2. eri t Sawilienghend, esSall der Vertreter zur San ardeiterſchutztommiſſſon. 3. Vereinsange-

Sonnabend den 15. OktoberMitalteder werden erſucht, pünktlich und vollzätztig zu erſcheinen. Kafeekränzohen
be dgeben wir bekannt, daß Sonntag den 23. Oktober d. J. gen Lonzert Theater n Vall. in meinem ueureſtaurierten Vereinszimmer. r

r erſt ter r Ia ergeh u. Zur A 5 wenim Saale des Weißen Noß“ ſtattfindet mit der Tagesordnung dtThea H S 6 egen die unwahren Behauptungen (meiner ehem. Frau) in einemParlamentarismus und Generalſtreik. Sta 4 ter dalle 2 O. ſerat in Nr. 239 d. Bl. werde ich gerichtliche Schritte einleiten. Die

Referent: Genoſſe Dr. FPriodeberg. Berlin. Direktion M. r gemeinheit möge ſich aber ihre Schlüſſe ſelbſt über den Charakter eines WeibesDie auf dem Boden des ſtehenden Gewerk den 14. Oktober 1904. ziehen nachdem ſie ſich von den Urteilsgründen des Königl. Landgerichts
ſchaften werden zu dieſer wichtigen Verſammkung eingeladen. ben arten giltig Viertel. n 8. Juni r r e n m war t

2 eidungsklage durch S 1568 des H.-B., der Jnhalt der n ergibt:Der Vorſtand des F Fachvereins der Zimmerer. u Zauberflöte. die Beklägte hat ihren Ehemann unausgeſetzt dei den verſchieden
Behörden wegen ſchwerer ſtrafbarer Haundlungen und fchimpflichenOver in 2 Alten v. Mozart. Sebenswandels angezeigt, ſo z. B. dw wegen Betrugs, wegengehen fung 7 Uhr. n Uhr. Geiſteskrankheit, we

s gen u und wegen ineids, vhne daß in einemVerbd. deut her Bergarbeiter r e n
achdem ſich ihre erſte deinei sanzeige als unbegrü erwie atwer derſelben noch eine zweite h für die es ihr an m denkbaren31. Abonnements-Vorſtell. 3. Viertel.

i ſe fehlte, es zeigen dieſe unausgeſetzten Anzeigen und VerdächtigungenSonntag den 16. Oktober ttags Z Uhr im e ſtanrane des r rer Ja Maß von Gehäſſigkeit, daß dem Kläger die Fortſernvg der
Herrn Robert Vohne zu Oberwerf Der ildſchütz nicht mehr zugemutet werden kann.“ Soweit die Gründe des Urteils „Diesten mwüt oder: Die Stimme der Natur. Beklagte trägt allein die Schuld.“ Gleichzeitig teile ich noch mit, daß

en a ung. omiſche Der in 4 Akten von Albert die Fahrnus e e unterſagt und der Mädchenname
Alle Mitglieder müſſen erſcheinen. rings t wieder ertei Htt e o Kr Naturheiltundiger.Aenes eater, Falle a. S. e eMetallarbeiter- Verband Zeitz. Donnerstag den v O 1904. Anf. 8.

Goaſton zot. Meiner werten Kundſchoft fowie einem Publikum von Halle8 HochSonnabend den 15. Oktober abends 8 Uhr in Wiebes Reſtaurant Sonnabend Frei iſt der Burſch. umd u

e ſMaſhaſa- flog SchuhwarengeschäftTagesordnung Abrechnung, Bericht vom Kartell und Dis

Gastspiel an meinen Schwiegerſohn, Herrn H. Wiebach, käuflich abgetreten habe.

kuſſion über den Internationalken Kongreß in Amſlterdam.

Für das mir bisher entgegengebrachte Vertrauen und Wo
Bernhard Mörbitz,

und 63 Vertreterinnen der weiblichen Mitglieder. Die Mitglieder der Gruppe
der Arbeiter werden erſucht, eine Stunde vor Beginn der Verſammlung
behufs Aufſtellung der Kandidaten zu erſcheinen.

Der Vorstand. Hugo Schekirka, Vorſitzender.
Konsumverein zu Merseburg u. Umg., Piliale Lützen PALMIN

foinsto Pilanzonbutter
un übertroffen zum 50 Ersparnis

kochen, braten u. hacken gegen Butter

Um zahlreiches Erſcheinen der Kollegen erſuche

Die Verwaltung.

beſtens dankend, bitte ich, dasſelbe auch auf meinen Herrn Nachfolger zurn 4 übertragen. Hochachtungsvollu. a. als F- Aioppe, l. Ulrichstrasse 12.der Bäcker, Böttcher, Brauer u. verw. Fil.Gewerbe z Zeitz. S r a i m nage das bisher von Herrn oppe, Kl. Ulrichſtraße e neSonntag den 23. Oktober nachmittags 3 Uhrer Tpoſſo Theater. Schuh häftVersammlungen zu den Wahlen der Vertreter on eatter. rege
in vock Guatav Polior. käuflich übernommen habe und unter der bisherigen Firma ahr n werde.

ſtatt, und zwar für die Herren Arbeitgeber im kleinen Saale, für die Herren nock Jndem ich prompte und gewiſſenhafte Bedienung zuſichere, bitte meinArbeitnehmer und weiblichen Mitglieder im großen Saale, wozu die ſtimm- m wenige age Unternehmen gütigſt zu unterſtützen und meiner Firma das bisher entgegen
berechtigten großjährigen Mitglieder, ſowie die Herren Arbeitgeber eingeladen gebrachte Wohlwollen zu erhalten. Hochtungsvoll
werden. Es ſind zu wählen a) 110 Vertreter der Arbeitgeber, b 220 Ver
e d Srritn h und x ſog Wwehtg t Vertreter Die men a Jnhaber:
er Korbmacher, 13 Schmiede, 9 Schloſſer, 8 Lackierer, 10 Tiſchler, 7 Kauf-leute und Kontoriſten, 2 Bildhauer, 4 Handſchuhmacher, 3 Buchdrucker, Alk T War 18 t H. Wiebach
3 Maler, 8 Konditoren, 7 Seifenſiedereiarbeiter, 3 Bäcker, 3 Fleiſcher, 3 Stell x Kl. Ulrichſtr 12macher, 2 Drechsler, 4 Sattler und Tapezierer, 2 Zimmerleute, 2 Schleifer, Mr. 4Kor bleibt 4 Minuten e e3 Giaſer, 2 Mechaniker, 3 Barbiere, 1 Gärtner, J Buchbinder, Töpfer, unter Waſſer. FWeltrekor u
1 Brauer, 1 Böttcher, 1 Klempner, 1 Kupferſchmied, 35 Arbeiter, 3 der ekleineren Gewerke, als Uhrmacher, Färber, Feilenhauer, Seiler, Kürſch ter c. Htelling M Iru c

„Auf dem Haskenball.“
Sir 20 verſchiedene Masken in

blitzſchneller Berwandlungnebft n übrigen
Für unſere verehrten Mitglieder in Lühen findet Sonntag d. 16. Okt. prächtigen Spielplan-

nachmittags 3 Uhr im Gaſthof zu NRagwitz eine

Mitglieder-Versammlung Otto Fieges Resiaur.
ſtatt. Tages ordnung: 1. Errichtung einer Kohlenſparkaſſe. 2. Ge Kienburger Rofſchäftliches. Um zahlreiches Erſcheinen aller Mitglieder erſucht Der Vorſtand. 99 Gr. Ulrigh

r. Ulrichſtraße 50.

G dereJe J. t ſangperrin lie erha kre e Deitzer Bade- u. Massage- Anstalt
Mitglied des e e Zeit. Poſtolozſt ögnet S r n ws g I alozziftraße.

Zu unſerem am Sonntag den 16. Oktober im Saale des Preuß.
Hofes ſtattfindenden

14. tiftanugafete,
beſtehend in Konzert, Theater und Ball, unter Mitwirkung der Stade

Ue und 7 TPfen Sänger“ Langenberg, laden wir Freunde und

Restaur. V. O. Grosse n e S S en eerreicter CNe eug ehe gern
Montag den 17. Oktober Friu Mammesfaler, Fabri u. Veraandhaus, VFocho d. T

Kränzch
wozu freundlächſt einladet
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Beilage zum Volksblatt.
Rr. 242.
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Halle a. 5.. Freita

Halle und Saalkreis.
Halle, 13. Oktober.

Heute abend Verſammlung des Sozialdemo-
Kkratiſchen Vereins im VPereiuskokal Drei
Könige, Kl. Klausſtraße 7.

Es geht auch anders.
Wir nahmen kürzlich Notiz von dem Text einer Aufforderung

des hieſigen Bezirkskommandos an die Reſerviſten, ſich für
Südweſtafrika anwerben zu laſſen. Jn dieſer Aufforderung hieß
es: Sie haben zu melden uſw. Dieſer befehlshaberiſchen
Manier hat man es jedenfalls zu verdanken, daß ſich Freiwillige
erſt recht nicht zur Verfügung ſtellten. Jetzt veröffentlicht das
Bezirkskommando einen zweiten Appell, der diesmal auf einen
ganz anderen Ton geſtimmt iſt. Es heißt nunmehr: „Die Ver
hältniſſe in Südweſtafrika machen möglichſt zahlreiche freiwillige
Meldungen erwünſcht.“ Wie Figura zeigt, kann St. r
mus ſogar höflich ſein, wenn er militariſtiſche Zwecke zu förde
hat. Es gibt auch für ihn gewiſſe Geſetze, die er nicht umgehen
kann, wenn er auch ſonſt wenig Achtung vor der Menſchenwürde
des Jndividuums empfindet.

Daß wir auch heute trotz des Wunſches der Militärbehörden
die Meldung zur Einweihung in die Freiwilligenkorps nach Süd-
weſtafrika nicht befürworten, iſt ſelbſtverſtändlich.

Die kennt Suchsland ſchlecht.
Die Frankf. Ztg. nimmt Notiz von der geheimen Verſamm-

lung Suchslands und von ſeiner Beſchuldigung der Lager
halter, daß dieſe ſämtlich mogelten, und bemerkt dazu:

Wenn Prof. Suchsland das wirklich geſagt hat, daß man
andere ohne Beweis der Mogelei c. beſchuldigen dürfe, dann
ibt es keinen parlamentariſchen Ausdruckzu ſeiner
harakteriſierung. Er wird nicht umhin können, zu

dem Bericht des genannten Blattes ſich zu äußern.
Das demokratiſche Blatt überſchätzt die Ehrlichkeit Suchslands.
Dieſer handelt in ſeinem Kampfe gegen die Konſumvereine
ſchon ſeit jeher nach dem Grundſatze: Verleumde nur friſch
darauf los, etwas bleibt doch hängen Suchsland wird ſich
nicht zu dem Berichte der konſumgenoſſenſchaftlichen Rundſchau
äußern und ebenſowenig ſeine Behauptungen über die Moge-
leien der Lagerhalter zurücknehmen. Der proteſtantiſche Lehrer
an den Franckeſchen Stiftungen iſt ein würdiger Jünger des
Stifters des Jeſuitenordens; der Zweck heiligt auch für Suchs
land jedes Mittel.

Jm übrigen wird man diesmal dem Herrn Profeſſor etwas
derber auf die Finger klopfen; das geſtrige Eingeſandt des
Lagerhalters Thieme in Lochau beweiſt uns, daß die Lager
halter nicht länger gewillt ſind, die erbärmlichen Beſchuldi-
gungen Suchslands ruhig hinzunehmen. Vielleicht wird Hrn.
a n in den nächſten Wochen noch manche Ueberraſchung

Blüten der Geſindeordnung.
Vor einiger Zeit berichteten wir, daß die Dienſtmagd Lina

Hoffmann aus Plößnitz wiederholt von dem Sohne ihres
Gutsherrn Dietrich dortſelbſt in der unſittlichſten und unflätig-
ſten Weiſe beläſtigt worden iſt, dann plötzlich den Dienſt ver-
laſſen und ſchließlich weggelaufen war. Das knapp 1djährige
Kind hatte ſich bei der Mutter des wollüſtigen Burſchen be-
ſchwert; Frau Dietrich hatte aber geſagt, ſie glaube nicht, daß
ihr Sohn ſo etwas tue, und ſo war das Mädchen weiteren
ſrivolen Angriffen des Burſchen ausgeſetzt. Das einzige Ver-
nünftige war, daß das Mädchen ausrückte, denn Dietrich jun.
hatte es auf Schritt und Tritt in den Ställen verfolgt, un-
ſittlich angepackt und umhergezerrt. Anſtatt nun lobend an-
zuerkennen, daß das Mädchen den unſittlichen Anträgen des
dreiſten Menſchen aus dem Wege gegangen iſt, und Dietrich
jun. unter Anklage zu ſtellen, erhielt das Mädchen wegen
un berechtigten Verlaſſens des Dienſtes eine

Anklage. Das Schöffengericht ſprach die Hoffmann
frei, da ſie ſeitens ihrer Herrſchaft nicht vor unfittlichen Zu-
mutungen des Sohnes geſchützt worden iſt. Zu ſolchem Schutz
ſei die Herrſchaft nach S 139 der Geſindeordnung ver-
pflichtet, hieß es in der Urteilsbegründung. Die An-
kläger legten gegen das erſtinſtanzliche Urteil Berufung ein, zu helfen, und ſagte, ſeiner Anſicht nach gehöre der Teil der

ne

um eine Beſtrafung des Mädchens wegen „unberechtigten Ver
laſſens des Dienſtes“ zu erzielen. Man muß wahrlich den
Mut der Ankläger bewundern; es iſt empörend, daß unter
ſolchen Verhältniſſen noch Geſetze betreffend die Beſtrafung des
Kontraktbruchs ländlicher Arbeiterinnen und Arbeiter ſabriziert
werden ſollen.

Das Mädchen erſchien geſtern, begleitet von dem Vater, vor
der Strafkammer, und der Burſche, der es verführen wollte,
ſollte als Zeuge auftreten. Auch die Mutter des Mädchens
war mit erſchienen; der Familie Hoffmann wurden dadurch
eine ganze Menge Koſten und unnütze Laufereien verurſacht.
Der Staatsanwalt ſchien ſich darauf ſtützen zu wollen, daß das
Mädchen an dem Tage, an dem es ſich beſchwert habe, gleich
weggelaufen ſei. Es hätte abwarten müſſen, ob nach der
Beſchwerde bei Frau Dietrich Abhilfe nicht eintrat. Der Vor-
ſitzende erklärte, gar nicht zu bezweifeln, daß das, was das
Mädchen als Grund für die ſofortige Entfernung vom Dienſte
angebe, wahr iſt. Die Dienſtherrin, Frau Dietrich, be-
ſtätigte, das Mädchen habe ſich bis zum 1. Januar 1995 ver-
mietet; am 7. Juli habe es zu ihr geſagt: „Jhr Richard läßt
mich nicht gehen“, und dann ſei es weggelaufen. Von weite-
ren Beweisaufnahmen wurde Abſtand genommen. Der Staats-
anwalt kam trotzdem zu der Anſicht, das Mädchen habe ſich
ſtrafbar gemacht. Die Sache liege allerdings „ſehr milde“,
meinte er, weshalb gegen die Angeklagte „nur“ auf einen Ver-
weis zu erkenrken ſei. Das Gericht verwarf jedoch die
Berufung des Staatsanwalts und legte die Koſten der
Staatskaſſe zur Laſt. Jn der Urteilsbegründung hieß es: Das
Gericht hat dem Mädchen Glauben geſchenkt. Wenn auch der
s 139 der Geſindeordnung zur Entlaſſung des Mädchens nicht

Anwendung finde, ſo habe der Gerichtshof angenommen, daß
die Angeklagte nicht nur nicht gewußt habe, ſie könne ſich
ſtrafbar machen, ſondern daß ſie die vollſtändige
Ueberzeugung hatte, ſie mache ſich unter den obwalten-
den Verhältniſſen nichteſtrafbar.

Als die Vertreter der Preſſe den Gerichtsſaal verließen und
den Hof des Amtsgerichts paſſierten, fragten die Eltern des
beläſtigten Mädchens nach dem Unterſuchungsrichter, um den
Burſchen, der mit ihrer Tochter ſo ein ſchändliches Spiel
getrieben hatte, zur Anzeige zu bringen. Vielleicht nimmt ſich
nunmehr der Staatsanwalt des Dietrich jun. an. Denn da-
von ſind wir felſenfeſt überzeugt, daß eine Anklage gegen Die-
trich jun. viel mehr Erfolg haben wird, wie die Anklage wegen
unberechtigten Verlaſſens des Dienſtes. Was man von dem
Gutsbeſitzersſohn erzählt, ſpotlet jeder Beſchreibung. Es könnte
ſich bei dieſer Anklage nur um einen Akt ausgleichender Gerech-
tigkeit handeln.

Gondelpartie öffentlicher Aufzug?
Das alte preußiſche Vereinsgeſetz vom 11. März 1850 ſollte

auch einmal dazu dienen, einen Theologen vor die Anklage-
bank auf derſelben brauchte er nicht Platz zu nehmen, da
es ſich nur um eine Uebertretung handelte zu bringen. Am
4. Juni unternahm die ſtudentiſche Verbindung Thuringiag mit
Muſik von der Peißnitzbrücke aus nach der Saalſchloßbrauerei
eine Gondelpartie. Die Polizei nahm an, die ſtudentiſche Ver-
einigung habe einen öffentlichen Aufzug ohne Genehmigung der
zuſtändigen Behörde veranſtaltet, und verhalf dem Vorſitzenden
des Vereins, ſtud. theol. Max Dreßler zu einer Anklage
wegen Uebertretung der S S 10 und 17 des Vereinsgeſetzes.
Das Schöffengericht kam aber zu der Anſicht, daß eine Gondel-
partie nicht als ein öffentlicher Aufzug im Sinne des
Vereins geſetzes angeſehen werden könne. Oeffentlich
ſei der Aufzug wohl geweſen, aber er ſei nicht innerhalb der
Stadt vor ſich gegangen. Die Waſſerläufe der Saale flöſſen
bekanntlich durch den unbebauten Teil der Stadt. Die
Menſchenmenge, die ſich allerdings zu einem beſtinnnten Zweck
verſammelt hat, konnte den Verkehr innerhalb der Stadt nicht
hindern oder ſtören, infolgedeſſen ſei auch eine polizeiliche Ge-
nehmigung nicht erforderlich geweſen. Gegen das erſte Urteil
legte der Amtsanwalt Berufung ein, und der Staatsanwalt
ſtand nun geſtern vor der unſerer Meinung nach etwas ſchwie-
rigen Aufgabe, die Anklage vor der Strafkammer zu vertreten.
Auf die an den Ankläger gerichtete Frage, ob es vielleicht nicht
beſſer ſei, die Berufung zurückzunehmen, erklärte er, dieſe auf
recht erhalten zu müſſen. Der Herr Staatsanwalt wußte ſich
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Kleines Fenilleton.
Neu entdeckte Höhle. Bei Ulm iſt in dem bayriſchen
Oertchen Obermeiſelſtein eine große Höhle entdeckt und in den
letzten Tagen erforſcht worden. Die Erforſchungs- Kommiſſion
ging durch das obere Stockwerk der Höhle 125 Meter tief zu
einem ſenkrechten Schacht, an deſſen oberem Rande man ein
mächtiges Waſſerrauſchen hörte. Ein Bergführer ließ ſich
hinab und gelangte noch 115 Meter tief. ie anderen Mit-
glieder der Kommiſſion folgten dann nach und kamen glücklich
unten an. Das Reſultat der vorgenommenen genauen Unter-
ſuchung 5 folgendes: Der Schacht mündet in ein koloſſales
Felsgewölbe, an deſſen ſüdlichem Ende ein See iſt. Aus die-
ſem See fließt ein Bach, der ſich zuerſt gen Norden wendet
und dann durch einen engen runden Kanal ſeitwärts in die
Tiefe ſtürzt. Das Gewölbe nahm ſich, insbeſondere bei ben-
galiſcher Beleuchtung, prächtig aus.

Ein Abenteuer in den Dolomiten. Aus Trient berich-
tet die Neue Freie Preſſe: Jn der Felswildnis der ausge-
dehnten Aalagrurpe liegt die Roſetta-Hütte (2600 Meter) der
Societa alpin ſti tridentini. Dieſe Hütte, welche den Sommer
über bewirtſchaftet war, ſollte jetzt abgeräumt und geſchloſſen
werden. Zu dieſem Behufe befanden ſich fünf Leute in der
Hütte, nämlich das die Wirtſchaft leitende Ehepaar Dezorzi,
Bergführer und Knechte. Am 26. September ſrüh wollten ſie
nach Primör abſteigen. Allein während der. vorangehenden
Nacht wurden ſie von einem fürchterlichen Gepolter aufge
ſchreckt; es ſchien, als berſte der Berg und falle in ſich zu
ſammen; die Hütte zitterte und bebte. Der Führer Anton
Tavernaro ging ins Freie hinaus, konnte aber nichts ent-
decken, denn es regnete in Strömen. Das Gepolter wieder
bolte ſich noch mehrmals, aber nicht mehr ſtark. Als es
Tag wurde, ſah man, daß ein ungeheurer ergſturz von der
Coronaſpitze (2762 Meter) und vom Dente del Cimone (2956
Meter) nach niedergegangen war und den von der
Roſetta-Hütte talwärts führenden Pfad auf eine bedeiitende
Strecke vollſtändig zerſtört hatte. Es erwies ſich als unmög-
lich, den Geröllſtrom zu überſchreiten, weil dieſer teilweiſe

Noch in Bewegung war und von oben ſtets neue Maſſen
nachſtürzten. ie fünf Leute mußten alſo in der Roſetta-
Hütte bleiben. Sie hofften, daß der Abſtieg am nächſten Mor-

gen möglich ſein werde; allein ſie täuſchten ſich, denn die
Felsſtürze dauerten vier Tage und Nächte amunterorochen fort.
Endlich am fünſten Tage lag die Gerölltarde ganz ſtill, und
nun wurde der Uebergang verſucht. Allein plötzlich krachte es
oben in den Wänden und ein hausgroßer Block ſauſte in wil-
den Sprüngen herab. Die fünf Leute ſtanden wie gelähmt.Der Block ſeg aber über ſie hinweg, ſo daß ſie unverletzt
blieben. Frau Dezorzi verlor vor Schrecken das Bewußtſein;
ihr Mann und der Führer Tavernaro mußten ſie über g
Schutthalde tragen. Ganz erſchöpft kamen die Leute im Tale
an. Das Nachſtürzen von Steinmaſſen begann am folgenden
Tage von neuem in gewaltiger Ausdehnung.

Napoleons kleiner Hut. Das Jnſtitut de France hat die-
ſer Tage eine Plenarſihung gehalten, und der Grund, aus
dem ſich die ehrwürdigen Herren bemühten, war ein Hut,
aber der Napoleons, ſein berühmter Hut, den der Kaiſer in
der Schlacht bei Waterloo getragen hat. An der Echtheit iſt
nicht zu zweifeln; regelrechte Begutachtungen, ja ſogar eine
notarielle Beglaubigung ſind beigefügt; die größten Namen
des Kaiſerreichs zeugen dafür. Es iſt gerade ſo gut, wie
wenn man den Hut Geßlers vorzeigte, und Wilhelm Tell
ſelbſt hätte ihn als den richtigen anerkannt. Dieſer Hut ge
hörte einem Getreuen des Kaiſers, von dem der Maler Gerome
ihn kaufte und mit 17 000 Franks bezahlte. Hüte Für !7, W
Franks ſind ziemlich ſelten und man begreift, daß Gerome,
der mit dem Herzog von Aumale ſehr befreundet war, ihmeines Tages in Chantilly nach einem guten Frühſtück eröff-
nete: „Monſeigneur, ich habe Sie in meinem Teſtament be-
dacht; ich vermache dem Muſeum Condee den Hut den Napo-
leon J. bei Waterloo trug.“ Der Herzog von Aumale ant-
wortete: „Das iſt ja ſehr intereſſant!“ eine Bemerhung, die zu
nichts verpflichtete und weder ja noch nein bedeutete. Da Ge-
rome erſt nach dem Herzog von Aumale ſtarß, mußte ſein
Vermächtnis nicht mehr von dem Herzog ſondern von dem
Inſtitut angenommen werden, das ſein Erbe in Chantilly iſt.
Die Muſeums Kommiſſion hätte nun das Vermächtnis nichtannehmen wollen, wet es doch nicht ginge, dieſen Hut neben
den Andenken an den Herzog von Enghien aufzuſtellen. Doch
endlich, nachdem Henry Houſſaye und Albert Vandal für die
Annahme
überwieſen.

der Hut dem Muſeumwaren, wurde ut RJnſtituts iſt undeingetreten vurder Mitglied desNapoleon,

den 14. Oktober 1904.

Saale, der von den Gondeln befahren worden iſt, zweifellos
zur inneren Stadt, ſeitdem der Vorort. Kröllwitz zu Halle
einverleibt iſt. Das Gericht konnte ſich jedoch dieſer ſonder-
baren Deduktion nicht anſchließen, und verwarf die Be-
rufung des Staatsauwalts mit der Begründung, daß der Auf
zug wohl als öffentlich angeſehen werden müſſe, aber nicht als
in der Stadt geſchehen gelten könne. Es wäre
auch noch ſchöner, wenn ſogar Gondelfahrten dem Vereins-
geſetz unterſtänden.

Typhus in der Anſtalt Nietleben Es wird uns mit
geteilt daß in der Anſtalt Nietleben der Typhus ausgebrochen
ſei. Fünf Patienten und ein Pfleger ſollen von der Krankheit
ergriffen worden ſein; ein zweiter Pfleger ſoll ebenfalls erkrankt
ſein, doch wiſſe man noch nicht genau, ob es ſich um Typhus
handelt. Das Gerücht tritt ſo beſtimmt auf, daß die Direktion
die Verpflichtung hat, ungeſäumt die Oeffentlichkeit vom Sach-
verhalt zu unterrichten, nicht aber was ſie getan haben ſoll
den Pflegern zu verbieten, etwas davon laut werden zu laſſen.

Jn Kröllwitz wird Freitag abend im Lindenhof die Dis-
kuſ ion über das Parteiprogramm fortgeſetzt.
Zur Sperre über das Geſchäft des Schneidermeiſters
Franz Bühlig, Sternſtraße 2. Die Situation iſt inſoweit
unverändert, als die ausgeſperrten Kollegen feſt ſtehen. Daß
ſich aber auch hier wie bei allen ähnlichen Anläſſen einige
ſogenannte „nützliche Glieder“, genannt „Arbeitswillige“, ge
funden haben, dürfte nicht überraſchen. Wer dieſelben ſind,
darüber mögen ſich die Leſer ſelbſt ein Urteil bilden. Als
erſter fungiert der vom Streik her ſattſam bekannte, in normalen
Zeiten als „Fabrikarbeiter“ beſchäftigte Wilhelm Lingott,
Gommergaſſe 25, zweiter iſt Schneidermeiſter Langer, Geiſt-
ſtraße 33, dritter jetziger Jnnungsmeiſter, früherer organiſierter
Arbeiter (H.-D.), Arbeitgeber für 1 Lehrling Herm. Anger-
mann, Glauchaerſtraße 1, vierter der Weſtenſchneider zurAushilfe, Aug. Falke, Mauerſtraße 15, H. I., Mitglied des
Evang. Arbeitervereins und „Kirchendiener“. Der Name des
Fünften iſt unbekannt, er arbeitet auf Werkſtelle, kommt Taund Nacht nicht zum Vorſchein, ſchläft in der Werkſtelle, v

Stoffen gebettet, ißt und trinkt ebendaſelbſt, lebt alſo in frei
williger Gefangenſchaft. Ob ſich Herr Bühlig unter ſolchen
Raußreißern wohlfühlt, müſſen wir ihm ſelbſt überlaſſen.
Pflicht aller organiſierten Kollegen iſt es, die Sperre ſtreng
aufrecht zu erhalten.

Der Verband der Schneider und Schneiderinnnen,
Filiale Halle.

Bezüglich des Nachrufs, den angeblich das Arbeits-
perſonal der Leutertſchen Fabrik ſeinem verehrten Chef dem
allzeitig gerechten und gütigen Prinzipal“ im Generalanzeiger
widmete, teilt man uns mit, daß ſämtliche Arbeiter es abge
lehnt hatten, einen Nachruf zu ver öffentlichen. Da ſei man
auf die Jdee gekommen, zwei Drehern, die man ins Kontor
We zu ſagen, der Nachruf werde von hier aus bezahlt.

an fragte ſie nün, ob ſie unter dieſen Umſtänden etwas ein
zuwenden hätten, worauf dieſelben mit einem Nein ant-
worteten.

Dieſe Darſtellung beweiſt, wie Lobhudeleien der Arbeiter auf
Unternehmer zu ſtande kommen und wie recht wir taten, als
wir die Angelegenheit der öffentlichen Kritik preisgaben. Es
gibt gewiß Unternehmer, die eines Nachrufes durch ihre Ar
beiter völlig wert ſind und in einem ſolchen Falle iſt ſicherlich
nichts einzuwenden. Ob aber der Chef der Firma Leutert zu
dieſen zählen konnte, laſſen wir dahingeſtellt.

Zur Frage der Milchpreiserhöhung wird uns noch
geſchrieben Der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, hat
die Kommiſſion der Molkereibeſitzer und Landwirte von einer
Erhöhung des Milchpreiſes pro Liter von 18 auf 20 Pfennig
für Vollmilch vom 16. d. Mts. ab abgeſehen. Der Verein der
Milchhändler hat ſich mit dieſer ſehr wichtigen Frage ebenfalls
beſchäftigt und beſchloſſen, ſeinerſeits keine Erhöhung eintreten
zu laſſen, eventuell andere Bezugsquellen zu ermitteln; dieſes
iſt zum Teil auch ſchon geſchehen. Die Furcht, die Kundſchaft
zu verlieren, veranlaßte obige Kommiſſion, deren Seele Herr
Zwanziger von der Trothaer Molkerei iſt, vorläufig Abftand
von einer Erhöhung zu nehmen.

Jm Stadt Theater ſoll als nächſte Novität vorausſicht
lich D. v. Blumenthals 3aktiges Drama Der tote Löwe

ne hre n
deſſen Büſte im Sitzungsſaal ſteht, wohnte der Verhandlung
ſo ernſthaft bei, wie jeder andere der anweſenden Herren.
Dachte er an die vielen Hüte, die er getragen, und die er ſo
oft zu wechſeln pflegte Aber alle dieſe Hüte ſind ja für uns
zuſammengeſchmolzen in den einen „kleinen Hut“, um den ſich
eine ganze Legende geſponnen hat, und ohne den wir das
Bild des Kaiſers uns ebenſowenig denken können wie ohne
die weißen Hoſen, an denen er ſich in nervöſer Erregtheit ſo
oft die Tintenſinger abwiſchte. Die Hüte von Toulon, von
Aegypten und Marengo ſind allerdings ſehr klein; aber Napo-
leon ging doch auch ein wenig mit der Mode mit und ließ
ſich die Hüte allmählich immer etwas größer machen, ſo daß
der Hut von Waterloo etwa doppelt ſo groß iſt wie der von
Marengo. Der Kaiſer hatte ja wirklich mit der Zeit ein
Bäuchlein bekommen, und ein kleiner Hut hätte doch etwas
zu lächerlich ausgeſehen auf dieſem mächtigen Kopf und ſtar
ken Körper. Dafür ſind aber ſeine letzten Hüte wieder bei
nahe zu groß für ſeine Statur, und in der Karikatur hat man
das auch ausgenutzt, denn auf engliſchen Fayvencen iſt ein
Kind dargeſtellt, das unter dem Hute des Kaiſers liegt. Es
ſollte damit auf die jugendlichen Rekruten hingedeutet werden,
die Napoleon im Jahre 1813 ſchon im Alter von 14 und 15
Jahren einberufen hatte. Von den 200 Hüten, die Napoleon
getragen hat, kennt man nur noch fünf.

Telegraph durch Perſien. Jn Perſien geht ein Unternehmen da trotz ſeiner großen Tragweite faſt unbeachtet

geblieben iſt, ſeiner Vollendung entgegen. Es iſt eine große
Telegraphenlinie, die das ganze Land durchmeſſen ſoll und
gegenwärtig bereits in Kirman angelangt iſt. Freilich beſtand
ſchon früher ein indo-europäiſcher Telegraphh durch das per-
ſiſche Gebiet, der von den Engländern ge chaffen war, um
mit Indien in direkte Verbindung zu kommen. Dies Ver-
kehrsmittel litt jedoch an großen Mängeln. Einmal nahm es
einen ſehr großen Umweg von Tabris und Teheran über
Buſchehr, außerdem wurde dieſer Linie ſo wenig Sicherheitzugetraut, J man noch große Strecken untermeeriſcher Kabel
längs der perſiſchen Küſte verlegte, um bei einer Störung der
Telegraphenleitung auf dem Lande nicht ganz abgeſchnitten
zu ſein. Die neue Linie ſoll dieſe Mißſtände beſeitigen. Sie
zweigt von der alten ſchon bei Kaſchan ab und führt dann
auf der großen Karawanenſtraße über Jesd und Kirman nach
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aufgeführt r Sarah Bernhard wird am 2. Novem
ber mit der geſamten Schauſpieler-Truppe ihres Theaters in
Halle gaſtieren und als Cameliendame, ihrer größten ſchau-

ieleriſchen Leiſtung, auftreten. Für die Freitag abend ſtatt
ndende Aufführung von Mozarts Zauberflöte haben

mtenkarten Giltigkeit. Sonnabend: Der Wildſchütz,
komiſche Oper von Albert Lortzing.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Heute, Freitag,
gelangt die u e Schwanknovität Gaſtons Hochzeit zum
10. Male zur Aufführung, während morgen, Sonnabend, noch
einmal das Studentenſtuck Frei iſt der Burſch in Szene

n wird. Am Sonntag nachmittag wird als Volks Vor
ung zu Einheitspreiſen von 60, 40, 20 Pf. Ernſt von

ildenbruchs 4aktiges Schauſpiel Die Haubenlerche gegeben,
end am Abend die Erſtaufführung des dreiaktigen fran

chen Schwankes Madame X von Gavault und Berr,
ch von Jacobſon, ſtattfindet. Die überaus luſtige Novität,

welche am Berliner Trianon-Theater über 100 Aufführungen
erlebte, ſchildert in ungemein drolliger Weiſe die Erlebniſſe

unbekannten Dame, die infolge eines ausgeſtandenen
ecks momentan das Gedächtnis verloren hat und ſo ſich

außer ſtande ſieht, in Paris, wo ſie als Fremde weilt, ihre An
gehörigen wiederzufinden.

Beeſen. Ein Opfer der e e AmStag vormittag fand man den Arbeiter Böttcher von hier
an einem Kirſchbaum erhängt vor. Er wurde am Montag aus
der Arbeit entlaſſen. Dies ſcheint ihm ſo nahe gegangen zu
W daß er den Tod v und fand. Eine Frau und zwei

er betrauern den Ernährer.

Aus den Rachbarkreiſen.
Aus dem Mansfeldſchen

wird uns geſchrieben: Das fortgeſetzte Leſen Jhres geſchätz
zen Blattes, dem ich früher mit der Geſinnung des Bergboten
ſchroff feindlich gegenüberſtand, hat mich, faſt möchte ich ſagen
gegen meinen Willen, innerhalb weniger Monate zu völlig
anderen Anſichten gebracht. Heute ſehe ich die Dinge und
Geſchehniſſe mit ganz anderen Augen an als früher. Jch
finde, daß die Sozialdemokratie im Rechte iſt. Was ich einſt
als richtig anſah, erſcheint mir heute in gegenteiligem Lichte,
und ich fühle klar, daß das neue Licht das wahre iſt. Laſſen
Sie mich deshalb, gewiſſermaßen zur Entſühnung meiner
früheren Urteilsweiſe, einige Erinnerungen aus dem Krieger-
vereinsleben auffriſchen, in dem noch ſo viele, ſonſt nicht üble
Seute das Heil erblicken

Der Veteranenverein in Eisleben gehörte vor Jahren dem
Veteranenverbande an, der ſeinen Mitgliedern vom Staate eine
Unterſtützung verſchaffen wollte und bei allem Patriotismus
doch eine Portion Rückgrat bewahrte. Der Veteranenverein
gehörte dem Kreiskriegerverbande für den Mansſelder Seekreis
an, deſſen „Hauptmann“ der Gymnaſiallehrer Jäger in Eis-
leben iſt. Dieſem Herrn Jäger waren das ſelbſtändige Vor-
gehen des Veteranenverbandes und ſeine Beſtrebungen ein
Greuel. Gr ſtellte deshalb den Eisleber Veteranenverein vor
die Wahl, entweder aus letzterem Verbande auszutreten oder
aus dem Kreiskriegerverbande ausgeſchloſſen zu werden. Ob-
wohl die Veteranen nach mansfeldiſch-reichstreuem Muſer ſich
kuſchten und aus ihrem Verbande traten, grollte ihnen Jäger
im ſtillen noch weiter, denn während andere Kriegervereine,
deren Mitglieder keinen Krieg mitgemacht haben, zum Se-
dantage Einladung erhielten zum gemeinſamen Zuge nach
dem Kriegerdenkmale, wurden die wirklichen Krieger bei
der Einladung geſchnitten, ſo daß der Veteranenverein iſoliert
nach dem Denkmal zog. Eine intereſſante Jlluſtration zumn
Zweck und Weſen der Sedanfeiern!

Unbedingter Gehorſam iſt im Mansfeldſchen noch mehr als
bei den anderen Kriegervereinen Pflicht. Ungehorſam zieht
Ungnade nach ſich. Das erfuhr vor Jahren ein Kriegerverein
zu Wimmelburg, der ebenfalls dem von Herrn Jäger ge-
leiteten Kreiskriegerverbande angehörte. Sein Vorſitzender, der
Bergmann Häusler, geriet mit Jäger in Differenzen und zeigte
hierbei einen ſo ſteifen Nacken, daß der Verein aus dem Ver-
bande ausgeſchloſſen wurde, das war aber noch nicht
Sühne genug. Jm Jahre 1896 beſtand der Helbraer Krieger-
verein 25 und der Helbraer Militärverein 10 Jahre. Beide
Vereine veranſtalteten aus dieſem Grunde eine größere gemein-
ſchaftliche Feier nd luden zu dieſer auswärtige Vereine, auch
den Wimmelburger Kriegerverein ein. Der Vereins-Haupt-
mann Jäger erhielt gleichfalls Einladung, doch machte dieſer
ſein Erſcheinen davon abhängig, daß die Einladung an den
Wimmelburger Kriegerverein zurückgezogen würde. Die das
Feſt veranſtaltenden Vereine waren aber der Anſicht, daß ein
ganzer Verein das unausbleibliche „Hurra“ kräftiger unter-
ſtütze als ein einzelner Landwehroffizier, und verzichteten auf
den Beſuch des Kameraden Jäger. Mit dieſer Hand-
lungsweiſe der Vereine war auch der Ehren-
vorſitzende des Helbraer Militär vereins
Kamerad Schrader ſeinerzeit Bergmeiſter der Mansfelder-
Gewerkſchaſt, zufrieden. Daß verſchiedene Kriegervereinler
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Bam, indem ſie eine waſſerſcheidende Gebirgskette von etwa
2600 Meter Höhe überwindet. Gegenwärtig iſt man dabei,
die Leitung weiter durch die Wüſte bis nach der Grenze
egen Beludſchiſtan zu führen, wo ſie dann wieder britiſchesGebiet erreichen wird. Wegen der eigenartigen klimatiſchen

Verhältniſſe Perſiens ſind für die Herſtellung der Leitung un-
gewöhnliche Vorſichtsmaßregeln getroffen worden. Die Tele-
graphenſtangen ſind aus Stahl hergeſtellt und ſtückweiſe auf
dem Rücken von Kamelen und Maultieren gn Ort und Stelle
transportiert worden. Zu erhöhter Sicherheit iſt die Linie
auf einem großen Teil ihres Verlaufes doppelt angelegt
worden.

Gute Ratſchläge erteilt eine Frau ihren Geſchlechtsgenoſ-
ſinnen bei Behandlung der Männer. Sie empfiehlt: 1. Die
Frau verſchone ihren Mann nach Möglichkeit mit Klagen über
wirtſchaftlichen Aerger und mit Klatſchgeſchichten; ſie gehe, ſo-
weit ſie dazu im ſtande iſt, auf die Jntereſſen des Mannes
ein, dann wird er ſich auch ſtets zu ſeiner Frau hingezogen
fühlen und nicht Zerſtreuung bei anderen weiblichen Weſen
ſuchen. 2. Die Frau lege Wert auf ihr Aeußeres, ſie kleide
ſich mit den ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln nett und ſauber
und halte die Häuslichkeit gut im ſtande. 3. „Des Mannes
Liebe geht durch den Magen“, heißt ein altes Sprichwort,
und das iſt ſo wahr wie wenige andere. Der etwas draſtiſche
Rat ein Praktikers heißt: „Füttere die Beſtie gut!“ 4. Ein
jeder Mann, ſelbſt der bedeutendſte, hat kleine Schwächen, hat
„Stellen, wo er ſterblich iſt. Dieſe Schwächen herauszufinden,
liebevoll darauf einzugehen, möglichſt ſo, daß der Mann nicht
die Abſicht merkt, iſt Sache der Frau, und der Erfolg wird
nicht ausbleiben

Nicht übel! Ebenſo nötig iſt aber auch, daß den Männerngeſagt wird, wie ſie ihre Frauen behandeln ſollen.

Heiteres aus der n Praxis Das m gligeAmtsgericht in H. fragte bei dem Dorfbürgermeiſter in
an, ob der Zimmermann Aloys Schmidt identiſch ſei mit dem
Landmanne Aloys Schmidt. Es traf darauf die Antwort
ein

„Jdentiſch iſt er nicht, aber ver heiratet und
hat drei Kinder.“

meinten, dem Kameraden Schrader ſei das Fernbleiben des
Ha ns Jäger nicht unlieb, weil letzterer eine höhere
militäriſche Charge bekleidete, mag nur angeführt werden, um
zu zeigen, wie kleinlich manche Kriegervereinler denken.

Wie Herr Schrader, jetzt Generalgewaltiger der Mansfelder
Gewerkſchaft, die Kameradſchaftlichkeit auffaßt, dafür einige
Beiſpiele: Herr Schrader beehrte eine Verſammlung des
Helbraer Militörvereins mit ſeinem Beſuch. Das Wort
„Kameraden“ gebrauchte er recht oft, und die Mitglieder des
Vereins waren entzückt über den ſo herablaſſenden Kameraden.
Ein Mitglied des Vereins, ein Bergmann, der in der Ver
ſammlung zugegen war, trat am andern Tage einem Steiger,welcher on unziemlich behandelte, wieder etwas ſcharf ent
gegen und wurde deshalb vom Oberſteiger entlaſſen. Da der
Bergmann ſchon als Junge auf dem Schachte angefahren war
und im Laufe der Jahre ſeine Geſundheit als Bergmann zu
geſetzt hatte, richtete er ein Geſuch um Wiedereinſtellung in
gewerkſchaftliche Arbeit an ſeinen Kamexaden Schrader. Aber
die Kameradſchaft verſagte. Er blieb mit ſeiner Familie auf
dem Pflaſter liegen.

Ein Vorſtandsmitglied des Mansfelder Gauverbandes der
Kriegervereine, deſſen Ehrenvorſitzender Herr Schrader eben
falls iſt, machte ſich bei Herrn Schrader mißliebig. Das Vor
ſtandsmitglied wurde aus dem Vorſtande gewumſchen. Es
fand dieſerhalb in Hergisdorf eine Verſammlung ſtatt. An
weſend war nicht nur Schrader ſondern natürlich auch das mih
liebige Vorſtandsmitglied, letzteres mit den
von 1864, 1866, 1870-71 auf der Bruſt. Die Wahl ging vor
ſich und zum Erſtaunen des Herrn Schrader der alte Veteran
aus derſelben ſiegreich hervor. Als Schrader die Verſamm
lung verließ, brachte er kein Hurra aus.

Das ſind einige Erinnerungen von vielen. Es mögen
kleine Sachen ſein; das gebe ich zu. Aber ſie kennzeichnen
das geiſtige Milien, in dem die Mansfelder Kreiſe unter dem
Doppelregiment der Mansfelder Gewerkſchaft und der Krieger
vereinszucht ſich befinden. Hoffentlich ergeht“ es noch recht
vielen wie mir, und ſie legen den reichstreuen Glauben mit
der Furcht ab und werden vaterlandsloſe Geſellen.

Weißenfels. (Eig. Ber.) Ueber die Vorkommniſſe bei unſerer Suetrantentaſſe Il ſind begreiflicherweiſe viele verwundert.

Beſonders möchte man wiſſen, aus welchem Holz die im Vorſtand
ſitzenden Arbeiter geſchnitzt ſind, die zu den Maßnahmen bei
den Aemterwechſeln Ja und Amen geſagt haben und dadurch
zeigten, wie ſie ſich ihrer Aufgabe als Vertreter einer Kaſſe
von über 2400 Mitgliedern entledigten. Die Herren Voigt,
Edel und Koſchky, ſo heißen die drei Arbeitervertreter, gehören
den beſonders nützlichen Elementen an. Ueber del,
deſſen Andenken bei der Arbeiterbewegung in Bezug auf
Sammelliſten kein edles iſt, ſei heute hinweggegangen.

Herr Koſchky als Verwalter des hieſigen GutenbergBundes
legt z. B. in einem Briefe an einen ſeiner früheren Kollegen
eine Probe ab von ſeiner kenntnisreichen und wertvollen Tätig-
keit. Ein Schriftſetzer, dem das weitere Verbleiben in der
Auch Organiſation des Gutenberg-Bundes jedenfalls zuwider
war, meldete ſich beim Verband an und beim Gutenberg-Bund
ab, dem er bereits 6 Jahre angehört hatte. Eine Umzugs-
Unterſtützung von 15 M. war ihm gnädigſt gewährt worden.
Für dieſe Freveltat des Uebertrittes hielt ihm Koſchky als
Verwalter des Gutenberg-Bundes folgende moraliſche Stand-
pauke:

„Antwortlich Jhres Briefes vom 24. d. Mts. wollen Sie
gefälligſt erſt Jhren reſt lichen i von einer Woche
gleich 80 Pf. an mich entrichten, dann ließe icz darüber weiter
verhandeln. Anſchließend hieran habe ich bezüglich Jhres
Austrittes folgendes zu bemerken: Jhre agnge andlungs
weiſe läßt ſich mit der eines Ehrenmannes ſchlecht verein-
baren Sie laſſen ſich erſt durch uns in eine Kondition
bringen, bekommen don Entſchädigung für den Umzug
zugebilligt und treten zum Verbande über. ie nennt
man das? ch erſuche Sie nun, die Jhnen aus
gezahlte Extra Unterſtützung bis zum 30. September d. Js.
an mich wieder abzuführen (Sie können die 15 Mark auch in
Raten abtragen), andernfalls ich weitere Maßregeln
ergreifen werde.

Auguſt Koſchky,
Verwalter des Ortsvereins Weißenfels d. G.-B.“

Wie nennt man das Das nennt man Gutenbergiſch! Das
frühere Mitglied hat lediglich von ſeinen Mitgliedrechten Ge-
brauch gemacht, und Herr Koſchky macht ſich lediglich lächerlich,
wenn er von „weiteren Maßnahmen“ ſpricht. Da nun aber
einmal Koſchky die Frage „Wie nennt man das aufgeworfen
hat, ſei ſie ihm zurückgegeben. Für Mittwoch, den 5. Oktober,
hatte nämlich Koſchky eine vertrauliche Beſprechung nach dem
Elektriſchen Stern einberufen. Die Einladung war ergangen
durch hektographierte Schreiben, die von den Arbeitgebern an
die bei ihnen beſchäftigten Arbeiter abgeliefert wurden. Die
vertrauliche Beſprechung ſollte ſich mit den Vertreterwahlen
der Ortskrankenkaſſe Il und „den letzten Vorgängen“ beſchäftigen.
Deutlicher ausgedrückt: Sie ſollte für Koſchky ein Vertrauens
votum bedeuten, damit er noch weiter ſeine ſegensreiche Tätig
keit im Vorſtand der Krankenkaſſe II entfalten kann. Daß die
Arbeiter, wenn es ſo weit ſein wird, die richtige Antwort auf
die Taten Koſchkys und ſeiner Freunde geben werden, darf
bereits heute als ſicher angenommen werden. Aber das Er
betteln von Vertrauen durch „vertrauliche Beſprechungen“, wie
Koſchky es beliebt hat, rechtfertigt ſicherlich zu der Frage an ihn:
„Wie nennt man das Auch ohne die Gedankenpunkte, die
Koſchky in ſeinem Schreiben dieſer Frage folgen ließ, werden
die Arbeiter die an ihn geſtellte Frage beantworten können.

Weißenfels. (Eig. Ber) Der hieſige Arbeits Nach
weis der Schuh und Schäftefabrikanten bleibt ſeiner Aufgabe
al Maßregelungsbureau getreu.

Zu wiederholten Malen waren wir gezwungen, darauf hin
e wie Arbeiter an freiwilliger Arbeit gehindert wurden.

uch jetzt liegen zwei Fälle vor, wo Arbeitern der Arbeits-
nachweisſchein verweigert wurde. Vor kurzem ging uns ein
Schriftſtück folgenden Jnhaltes zu:

„Der Arbeiter hat am Sonnabend den Kündi-
gungsſchein von uns erhalten, hat ſich dann gber nach Erhalt
desſelben durch Schimpfen ſo rüpelhaft beirggen, daß wir
Sie bitten, demſelben in den nächſten 4 Wochen keinen Ar
beitsnachweisſchein auszuſtellen, damit unſere Kollegen vor
derartigen Leuten bewahrt werden.

Hochachtungsvoll
M. Seiler Söhne.

Ueber den Grund der Entlaſſung, welcher den Arbeiter zur
Entrüſtung berechtigte, ſchweigt ſich die Firma aus. Da der
Arbeiter es ſich aber erlaubte, entgegen der Gewohnheit in
dieſem Betriebe, ſeinem Unwillen in wenig ſchmeichelhaften
Worten Luft zu machen, darf er mindeſtens 4 Wochen in keiner
Ringfabrik Arbeit erhalten.

Der zweite Fall betrifft die Firma Seiler-Mantelbaum. Jndieſer Firma net Herr Moritz Seiler, früherer grr
ſitzender des Schuh und Schäftefabrikantenvereins ſpäterer
Reſtaurateur und Ziegeleibeſitzer, Ritter des Ledernen Ver
dienſtkreuzes. Dieſen „Herrn im Hauſe“ iſt der „Herr“ ſo in
den Kopf geſtiegen, daß jeder Widerſpruch der Arbeiter mit

z Moritz proteſtieren

des 8 184 vorliege.
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unter derntwortet e hbeſp wo verſchiedene Mißſtände erörtert wurden, hat
bereits Opfer rdert. an einer Beſprechung, inwelcher re kritiſiert werden, teilnimmt,
der fliegt, und der Arbeitsnachweis wird antelephoniert, diefen
Arbeitern einen Arbeitsnachweisſchein nicht aus
Die „teutſchen“ Schuhfabrikanten erkennen das Koalitſonsrecht
der Arbeiter an, doch ſollen die Arbeiter keinen Gebrauch davon
machen. Tun ſie es dennoch, ſo ſollen die übermütigen Arbeiter
mit Hilfe des Arbeitsnachweiſes ausgehungert werden, damit
ſie für die Zukunft hübſ gefa ig bleiben. So war es auchHerr Seiler gewöhnt, Wider eus war ein Verbrechen

Wie werden ſich nun die Arbeiter in dieſem Betrieb, ſpegziell
die darin ziemlich ſtark vertretenen Gewerkvereinsmitglieder

verhalten Werden ſie als r energiſchmit den übrigen Arbeitern z eſe neueſte Leiſtung des
bleibt ihr Verhalten das

eiche wie bei der Firma Sack, daß da, wo ſie nicht mit
W r werden, die Solidarität aufhört? L

wird als richtig erweiſen; zu energiſcher Abwehr raffen
ſich die Gewerkvereinsmitglieder nicht auf, 3 ren die
Betriebe der Firmen Seiler, Mötz u. ſ. w. längſt Gegenſtand
der öffentlichen Beſprechung geworden. rmonie mit
t Arbeitgeber pflegt, pflegt ſie nur zum Schaden der Arbeiter

Am im hatten die beiden Bauarbeiter Kirſten und
Bruder vor der Strafkammer in Naumburg Termin u
Bedrohung Arbeitswilliger. Es ſind dieſes dieſelben Gensſſen,
welche am 2. September von dem hieſigen Schöffengericht zu
14 Tagen Fran verurteilt wurden und wegen Verleitung
um Meineid s Wochen und 1 Tag in Unterſuchungshaft ſaßen.

eide ſollen die Zeugen des Arbeitswilligen Mangold beeinflußt
haben, jedoch iſt das Verfahren wegen Verleitung zum Meineid
von der Staatsanwaltſchaft in Naumburg am 24. September
zielt worden. Geſtern ſind beide zu je 30 Mk. oder je
6 Tagen Gefängnis verurteilt worden.

Zeitz. (Eig. Ber.) Unter verſchiedenen Wirten der größeren
Lokale ſind Streitigkeiten ausgebrochen durch den Bau eines
ſünften großen Saagles, und bei der günſtige Lage des Lokales für
den Sommerverkehr iſt für manchen Saalbeſitzer die Erhal-
tungsfrage brennend geworden, indem die Vergnügungsvereine
nun eine größere Auswahl haben. Der
zeitigt die wunderlichſten und verwerflichſten Blüten beſonders
wird dem einen Wirt nachgeſagt, daß er durch Denunziation
anderen Wirten das Leben ſchwer mache. Die bürgerlichen
Blätter enthalten Anzeigen, in denen in einem Konzerte ein
Neider -Galopp und Denunzianten -Walzer angeprieſen wird u. ſ. w. Auch ſonſt wirſt man ſich die verſchieden

ſten Sachen vor. Uns befremden dieſe Zuſtände nicht. Von
Leuten, die den Arbeitern ihre Lokale zu Verſammlungen ver
weigern, bei Vergnügungen aber das Geld derſelben Arbeitergerne einſtecken, nd dieſe Dinge zu erwarten. Um ſo mehr

ſollten aber die Vereine, in denen Arbeiter in der Mehrheit
ſind, darauf ſehen, daß ſie ihre Vergnügungen nur in Lokalen
abhalten, die auch ſonſt den Arbeitern zur Verfügung ſtehen,
das ſind in Zeitz der Preußiſche Hof und die Stephan-
ſchenke, in Aue der Dianaſaal und der Deutſche Kaiſer.
Je mehr die Arbeiter in dieſer Beziehung bemüht ſind, um ſo
beſſer wird es auch in der Saalfrage.

Zeitz. (Eig. Ber.) Eine größere Schlägerei, bei der das
Meſſer eine Rolle ſpielte, ereignete ſich am Sonntag abend in
di Sophienſtraße in der Nähe des Etabliſſements Wilhelms-

e.

Einbrüche. In der Nacht vom Sonntag zum Montag
wurde in die Gaſthöfe von Profen und Oderwitz eingebrochen
u r fonders in erſterem eine größere Menge Waren ent
wendet.

Wieder durch ſchnelles Radfahren wurde am
Montag in der Wafſſervorſtadt der Kolporteur Bagehorn über
fahren und am Kopfe mehrfach verletzt.

Wittenberg. (Eig. Ber.) Sklavenleben. Ein jämmer-
liches Bild ſozialen Elends bot ſich dem Beſchauer am Sonn
tag morgen auff dem Bahnhofe in Wittenberg. Jn dem um
10 Uhr nach Deſſau bezw. Magdeburg fahrenden Zuge befanden
ſich auch 2 Wagen 3. Klaſſe, welche durch auffällige Plakate mit
der Aufſchrift „Nur für Auswanderer don Ratibor nach Bremen“
kenntlich gemacht waren. Beide Wagen waren mit Männern,

rauen und Kindern vollgepfropft und wurden ſtreng bewacht.
Ein Neugieriger trat hir und wollte Erkundigungen einziehen
über das Woher und Wohin der beklagenswerten Menſchen.
Nur wenige unter ihnen verſtanden deutſch und nur mit Mühe
ergab ſich nun folgendes Bild: Ungariſche Proletarier waren
es, die durch gewiſſenloſe Agenten angeworben, mit Frau und
Kindern und mit ihren wenigen Habſeligkeiten die et nach
Bremen und dann nach Cincinnati (Amerika) antraten. Andere
hatten ihre Kinder in der Heimat zurückgelaſſen. Aeußerlich
waren ſie alle erkenntlich gemacht durch eine Blechmarke mit
der Aufſchrift „Bremen“, welche ihnen (ob zum Spott wie
ein Orden angeheftet war.
Weil ſie in der „Heimat“ nicht verhungern wollten, verkauften
ſie ſich ſamt ihren Familien einem jener Agenten, die dann mit
nen ſchachern, wie mit einer alten Hoſe. So gingen die
Armen einer dunklen, ungewiſſen Zukunft entgegen! onnten
ſie doch noch nicht einmal angeben, welchem Ausbeuter ſie
drüben ausgeliefert werden ſollen und welcher Lohn ihnen
winkt. Herrlich iſt doch unſere „göttliche Weltordnung

Schafſtädt. Fig. Ber.) Vom den im Umher-
eiehen. Der Handelsmann Heinrich von hier betreibt einen

Kartoffelhandel, durch den er ſich ſtrafbar gemacht haben ſoll,
indem er Kartoffeln, die er nicht ſelbſt geerntet hat, in
Halle, wo er keine gewerbliche Niederlaſſung beſitzt, vertrieben
haben ſoll. So hat er im Monat März von dem Gutsbeſitzer
Biener hier 50 Zentner Kartoffeln gekauft und dieſe auch in
Halle vertrieben. Heinrich wurde vor dem Schöffengericht wegen
Ausübens des Gewerbes ohne Wandergewerbeſchein angeklagt,
aber freigeſprochen, da ſeine Behauptung, er habe nur die Kar
toffeln, die er ſelbſt geerntet habe, in Halle ohne vorherige
Beſtellung verkauft, nicht widerlegt werden konnte. Gegen
das erſte Urteil legte der Amtsanwalt Berufung ein, wodurchdie Strafe noch einmal von der Strafkammer Sei zur Ver-
handlung kam. Heinrich trat durch eine ganze Reihe Zeugen
den Beweis an daß er die von Biener erworbenen etefeln
nur auf Beſtellung und die von ihm geernteten Kartoffeln
ohne Beſtellung verkauft habe. Hierauf nahm der Staats
anwalt die Berufung zurück und es blieb bei der Freiſprechung.

Erfurt. Die Geſchlechtsethik der unkervor Gericht. Genoſſe v. l hatte J wie
ſchon mitgeteilt, als Redakteur der Tribüne wegen Vergehen
gegen g. 184 des Reichsſtrafgeſetzbuches zu veraniworten. Am
17. Juli erſchien ein Artſtel e ik der Junker“
überſchrieben, in dem die Staatsanwaltſchaft ein Vergehen
gegen den gen. Sittlichkeitsparagraphen erblickte. Der Artikel,
der von einer „Reglementation des Bordelllebens in einer ruſ
ſilchen Kadettenanſtalt“ ſprach, ſollte geeignet ſein, das öffent
liche Scham- und Sittlichkeitsgefühl zu verletzen. Entnommen
war der Artikel aus dem Neuen Magazin, das dieſerhalb undnoch zwei anderer Artikel wegen e u unter
Anklage geſtellt wurde. Jn der Verhandlung, die unter Aus
chluß der Oeffenklichkeit ſtattfand w. der erſte Staatsan
walt Wippermann nachzuweiſen, daß objektiv eine Verlerung

Wohl würden derartige Angelegenheiten
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erörtert, d et bei Tageseiſt nur darum tun n. Nu e

Senſation erregen.einem ähnlichen Falle habe das Reichsgericht eine Vetinier

es e erign h r beſtehe e h Angeklagten
unbeſtra eine Gefängnisſtrgchen. Rechtsanwalt Zander den W c

Wald
es zumeiſt

rakter des Artikels. Derſelbe ſtamme aus einer wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift und hätte nur den weck, die beſte t
rlicen Zuſtände in Nfland zu geißeln. Auch in ſittlicher

eziehung ſei der Artikel nicht Fagnet, Aergernis zu erer man verhandle doch ſolche Dinge in der größten Heſfent-
lichkeit, in Parlamenten, auf Kongreſſen und u ammlungen.

alſch ſei aber außerdem die Anwendung des F 184, der von
einer Verbreitung unzüchtiger Schriften handelt. Er bean
trage Freiſprechung für den Angeklagten. Der Gerichtshof er
kannte nach längerer Beratung dem Antrag des Verteld gers

n c c e e g.angen, daß der Artikel gegen das amgefühl verſtoße. ws Vamge
Redakteure im Gefängnis Wir teilten kürzlich mit, daß Genoſſe Hennig von 3 Thüringer Tribüne n

Gefängnis, in dem er wegen Preßvergehens ſißt, mit Korb
macherarbeiten be chäftigt wird. Hennig wandte ſich beſchwerdeführend an den Juſtizminiſter und u um ſt echurte
gung. Allein dieſer hat das Geſuch abſchläglich
be eFiw rig W vg 45 ni vgegen e rwidrigen Vorkommniſſe, die Preußen in die
nächſte Nachbarſchaft Rußlands vringen.

Zum Bezirkstage.
Am Sonntag treten in Halle die Delegierten der acht

Wahlkreiſe des Regierungsbezirks Merſeburg zuſammen, um
darüber zu beraten, wie die Jntereſſen der ſozialdemokratiſchen
Partei im Regierungsbezirk am beſten zu fördern ſind. Gen.
Plorin-Zeitz ſendet uns aus dieſem Anlaß einige Ausführungen
zu, denen wir recht gern Aufnahme gewähren, weil ſie viel-
fach die Mängel ſtreifen, die auch wir häufig genug bei Be
trachtung der Fortſchritte oder Rückſchritte, die einzelne Kreiſe
genommen, entdeckten. Andernfalls auch deshalb, weil Plorin
in ſeinen Schlußfolgerungen demſelben Ziele zuſtrebt, nämlich
der Anſtellung eines Parteiſekretärs, das
wir allein r geeignet halten, um Agitation und Organiſation.
beſſer, als dies in den letzten Jahren möglich war, zu fördern.

r beabſichtigten, dieſe Angelegenheit dem Bezirkstag in Form
eines Antrages zu unterbreiten. Jndeſſen iſt eine vorherige
Diskuſſion für die Sache keineswegs nachteilig. Nur muß
man ſich darüber klar ſein, daß der Bezirkstag endgiltige
Beſchlüſſe bezüglich der Anſtellung eines Sekretärs nicht zu
faſſen im ſtande iſt. Die Wahl einer Kommiſſion, die ſich
auch mit dem Parteivorſtand ins Einvernehmen zu ſetzen hat,
ſcheint uns vorläufig der einzige Ausweg. Dagegen kann da-
rüber ausgibig diskutiert werden, ob die Anſtellung eines
Parteiſekretärs ſich finanziell ermöglichen läßt, und welche Auf-
gaben das zu errichtende Parteiſekretariat im Regierungsbezirk
Merſeburg hat.

Plorin ſchreibt nun:
Es iſt ſchon lange einem Teil der tätigen Genoſſen zum

Bewußtſein gekommen, daß die politiſchen Organiſationen im
Bezirk einer weitern Befeſtigung und Ausbauung dringend be
dürfen. Zum Ausdruck iſt dieſer Gedanke dadurch gekommen,
daß man auf den Bezirkstagen immer wieder verſucht hat,
die Bezirks-Agitationskommiſſion ſo zu geſtalten, daß durch
ihre Hilſe und Vermittelung eine beſſere Entwicklung der po
litiſchen Bewegung gewährleiſtet würde; aber alle Verſuche
ſind bis jetzt an den beſtehenden Verhältniſſen geſcheitert.
Nicht nur, daß es an den nötigen Mitteln fehlte, war auch
die Beſetzung der Kommiſſion durch die Halleſchen Genoſſen
eine unzweckmäßige. Die berufliche Tätigkeit und die zu
große Ueberbürdung mit Partei-Arbeiten waren die Urſache
der fruchtloſen Tätigkeit der Agitations- Kommiſſion. Die klei-
nen Fortſchritte, die in den einzelnen Wahlkreiſen dennoch ge-
macht wurden, ſind zum Teil ohne die Hilſe der Agitations-
Kommiſſion erreicht; dieſes ſoll durchaus kein Vorwurf für
die Mitglieder der Kommiſſion ſein, das liegt nicht in ihrem
Willen, ſondern iſt in den Verhältniſſen begründet. Nicht
durch den Wechſel der Perſonen ſondern durch Aenderung des
bisherigen Syſtems iſt dieſem Uebelſtande abzuhelfen

Unſere nächſte Auſgabe muß aber ſein, eine Organiſation
zu ſchaſfen, die der Größe und Stärke unſerer Partei im Be-
zirke entſpricht. Das jetzige Verhältnis kann keineswegs als
ein wirklich zufriedenſtellendes angeſehen werden. Von den
bei der Reichstagswahl 1903 im Regierungsbezirk Merſeburg
abgegebenen 205 335 Stimmen entfielen auf unſere Partei
80 341 oder 39,1 Proz. der abgegebenen Stimmen. Dem
ſtehen höchſtens 5500 gleich 7 Proz. politiſch organiſierte Ge-
noſſen gegenüber. Ueber den Bezirksdurchſchnitt ſind orga-
niſiert die Kreiſe Halle mit ca. 10 Prozent, Zeitz Weißenfels
9 Proz., unter den Bezirksdurchſchnitt ſtehen Torgau mit
2 Proz., Wittenberg mit 1 Proz., Mansfeld und Sangerhauſen
mit je 5 Proz., Merſeburg und Delitzſch haben den des Be
zirks 7 Proz. erreicht. Weit ungünſtiger aber ſteht es
mit den Volksblatt-Abonnenten. Der Bezirks-
durchſchnitt beträgt, der abgegebenen Stimmenzahl gegenüber,
ca. 23 Proz. Dieſen überſteigen nur die Kreiſe Halle mit ca.
17 Proz., Zeitz mit 2 Proz., alle übrigen Kreiſe bleiben zum
Teil weit hinter dem Durchſchnitt des Bezirks zurück. Dieſe
Zahlen zeigen uns die Schwäche unſerer Poſition den Gegnern
gegenüber, andererſeits geben ſie uns aber den Weg für den
weiteren Ausbau unſerer Bewegung in organiſatoriſcher und
agitatoriſcher Beziehung an.

Auf der Grundlage einer feſten Zentralorganiſa-
tion, mit einer zielbewußten Leitung an der Spitze, iſt für
uns der Weg zur beſſeren Entwicklung unſerer Organiſation
und Agitation geebnet. Wenn auch die einzelnen Wahlkreiſe
im Laufe der letzten drei Jahre bemüht waren, ihrer Organi-
ſation eine feſte Form zu geben, ſo iſt es aber doch nur dem
Kreiſe Weißenfels-Zeitz gelungen, eine ziemlich gut funktio
nierende Zentralorganiſation zu ſchaffen. Alle übrigen Kreiſe
weichen mehr oder weniger von der feſten Zentraliſation ab.
Es gilt alſo auch hier für die Zukunft eine Organiſation mit
einheitlicher Beitrazshöhe für den ganzen Bezirk zu ſchaffen.

Welche Aufgabe wird nun der Vorſtand zu erfüllen haben?
Seine Haupttätigkeit muß auf die Organiſierung der ſozial-
demokratiſch geſinnten Arbeitermaſſen gerichtet ſein. Durch eine
einheitliche Agitation in den Kreiſen der gewerkſchaftlich organi-
ſierten Arheiterſchaft, und den Leſern des Volksblattes iſt es
wohl möglich, noch Tauſende als Mitglieder der politiſchen
Organiſation zuzuführen; ſelbſtverſtändlich darf die Agitation
nicht allein auf dieſe Kreiſe beſchränkt bleiben. Eine ebenſo
wichtige Aufgabe iſt die Gewinnung neuer Abon-
nenten; hier läßt ſich durch intenſive Arbeit vieles er
reichen, auch muß die Pflege ſtatiſtiſcher Arbeiten im wahren
Intereſſe der Organiſation liegen. Da auf die durch Liſten
aufgebrachten Mittel vorläufig nicht verzichtet werden kann,
wird die Ueberwachung und ſichere Durchfühwing eines vom

Alle dieſe und noch andere Arbelten ſind die Grundb
ungen für die Ausbreitung der politiſchen Organiſation. Nun
kann man aber mit vollem Rechte fragen, iſt es denn mög-
lich, dieſe Arbeit als Nebenbeſchäftigung durchführen zu kön-
nen as muß entſchieden mit Nein beantwortet werden,
Erkennen wir aber die Notwendigkeit einer auf obiger Grund
lage aufgebauten Organiſation an, dann dürfen wir die Koſten
der Beſoldung für einen feſt anzuſtellenden Sekretär nicht
ſcheuen. Man wird fragen, ſind denn die acht Wahlkreiſe in
der Lage, die Summe bon 3-—4000 Mk., die das Setkretariat
za ſeiner Erhaltung jährlich nötig hat, aufzubringen Laut
re des Bremer Parteitages iſt der Jarteworſtand be
rechtigt, da, wo die Notwendigkeit ſich ergibt, Parteigenoſſen
anzuſtellen. Es iſt anzunehmen, daß ein Teil obiger Koſten
vom Parteivorſtand übernommen wird. Aber ſelbſt, wenn
dieſes nicht zuträfe, würden wir den Betrag bei einem Etat
von mindeſtens 24 000 Mark für 1903-04 leicht tragen können.
Dieſe Mehrausgabe dürfte durch den Ausbau der Organiſation
wieder reichlich ausgeglichen werden.

Durch die Einheitlichkeit der Organiſation und Agitation
haben die Kreiſe nicht zu verlieren ſondern nur zu gewinnen;
ganz beſonders dürften die Halleſchen Genoſſen einen für ihre
Bewegung nicht zu unterſchätzenden Vorteil haben

H. Plorin.
Die Plorinſchen Vorſchläge ſind zweifellos wert, auf dem

Bezirkstage ernſtlich debattiert zu werden. Sollten einzelne Ge
noſſen ſich vorher noch dazu äußern wollen, ſo ſtellen wir die
nächſten zwei Nummern des Volksblattes zur Verfügung.

Folizeiliches und Gerichtliches.
8 Wieder ein ſozialdemokratiſcher „Erpreſſer“. Gegen

den Arbeiterſekretär Genoſſen Drechsler in Gera iſt vom
dortigen Kaufmann Kühn Strafantrag wegen Erpreſſung bezw.
Nötigung geſtellt worden. Der Grund ſoll in einem Schreiben
liegen, das an Kühn gerichtet war und in welchem wegen
rechtswidriger Entlaſſung um Bezahlung von Lohn für 14 Tage
erſucht wurde.

Parteinachrichten.
Der Vorwärts erklärt heute:

Jm Anſchluß an Vorkommniſſe auf dem Parteitage und in
Leipzig werden wiederum baftige Auseinanderſetzungen unter
einigen Parteiblättern geführt. Da dieſe Auseinanderſetzungen
bisher vorwiegend perſönlichen Charakter haben, ſo hat der
Vorwärts im Einverſtändnis mit dem Varteivorſtand davon
Abſtand genommen, zu dieſen Vorgängen Stellung zu nehmen.

ir werden auch ferner in gleicher Weiſe verfahren, ſo
lange nicht die Partei- Intereſſen uns zu einer anderen Hal-
tung nötigen.

Dieſen Grundſatz hat das Volksblatt bereits während
der Differenzen in Leipzig befolgt. Gar mancher Parteigenoſſe
hat uns das verdacht. Die Kampfesweiſe der Leipz, Volksztg.
bei Parteipolemiken iſt jedoch eine ſo unehrliche, daß es keinen
Zweck hat, mit ihr ſich auseinanderzuſetzen. Auch nach der
Parteiverſammlung in Leipzig am Freitag voriger Woche iſt der
Ton des Genoſſen Jäckh bei Polemiken gegen Parteigenoſſen
ein ſo rüder und ſeine Manier, ſich als den unſchuldig An
gegriffenen hinzuſtellen, wirkt ſo unangenehm, daß das Schweigen
geboten iſt.

Da Genoſſe Jäckh angekündigt hat, er wolle die Nat.Ztg.
wegen Verleumdung verklagen, ſorgt er ja ohnehin dafür, daß
die Leipziger Affäre nicht zur Ruhe kommt.

in Reuß W wie die Reuß. Tribüne ausführt, zum guten Teil
darauf zurückzuführen, daß vor zwei Jahren, als wir den dies
mal verloren gegangenen Kreis in der Nachwahl eroberten, die
Landbevölkerung durchaus nichts von dem konſervativen Kan-
didaten, dem Landrat Ruckdeſchel, wiſſen wollte. Da fiel uns
der Kreis zu. Die Landbevölkerung hat noch kein klares
Klaſſenbewußtſein. Arbeiter, die eine Kuh haben, fühlen ſich
als Bauern und glauben, konſervativ wählen zu müſſen. Daß
unſere Genoſſen im Landtage für den Beſchauzwang bei Haus-
ſchlachtungen geſtimmt haben, hat uns viele Stimmen gekoſtet.
So kam es, daß unſere Stimmen ſich zwar ſeit der Hauptwahlvon 248 auf 340 gehoben haben die Segues aber ſich bei der

Stichwahl vereinigten und 455 Stimmen aufbrachten.

Eine Trauerkunde kommt heute telegraphiſch aus Wien.
Dort iſt geſtern der Komponiſt der herrlichſten Arbeiterlieder,
Joſeph Scheu, einer Blinddarmentzündung erlegen. Kein
zweiter Komponiſt hat ſo wie Joſeph Scheu verſtanden, die
Gefühle des Proletariats durch Melodien zum Ausdruck zu
bringen. Der wilde Trotz wie der ſinnende Ernſt, das
klagende Leid wie die entfeſſelte Empörung und das froh-
lockende Siegesbewußtſein wußte er in ſeinen Kompoſitionen
mit ſo elementarer Kraft zur Geltung zu bringen, daß ſeine
Lieder Gemeingut geworden ſind ſo weit die deutſche Zunge
klingt und der deutſche Arbeiter im Liede ſeinem Schmerz,
ſeinem Groll und ſeiner Hoffnung Ausdruck verleiht.

Der von Joſeph Scheu komponierte Sozialiſten marſch
machte vor einer Mandel von Jahren ſeinen Namen ſchnell
berühmt. Das Lied gehört zu den unverlierbaren Schätzen
deutſcher Tonkunſt. Und ſtets werden die deutſchen Arbeiter,
wenn ſie die feurige Melodie unſeres Marſches anſtimmen,
des Mannes in Treue gedenken, der nun dahingegangen iſt
und der es verſtanden hat, die Seelenregungen des kämpfen-
den Proletariats in Melodien umzuſetzen. Ehre ſeinem An-
denken.

Gewerkſchaftliches.
Ein ſkandalöſer Unfug wird in der Zentrumspreſſe und

verwandtem Gelichter mit einer Verdächtigung gegen ſtreikende
Arbeiter betrieben, einer Verdächtigung, die den Stempel der
Mache an der Stirn trägt und mit einer nur aus eingewurzelter
Gehäſſigkeit erklärlichen Frivolität in die Oeffentlichkeit ge
ſchleudert worden iſt. Bei der Firma Suhrmann in Dort
mund waren infolge Differenzen eine Anzahl Arbeiter, Mit-
alteder des deutſchen Metallarbeiter-Verbandes und der Hirſch-
Dunckerſchen Organiſation, in den Ausſtand getreten. Herr
Suhrmann, im Nebenamt Stadtverordneter, fand bei der
Polizei im Kampfe gegen die Streikenden und die Streikpoſten
eine Hilfe, wie ſie eben nur im Lande der „beſten Rechts
garantien“ möglich iſt. Herr Suhrmann maßte ſich ſogar an.
einem Beamten zu beſehlen, die Streikpoſten zu verhaften!
Auch ging der Herr in einem Lokalblatte provokatoriſch gegen
die Arbeiter vor. Das erregte allgemeinen Unwillen.

Auf einmal berichteten mehrere Dortmunder Blätter, bei
Herrn Suhrmann ſei nachts eingebrochen worden. Ventile,

Bezirkstag zu ſchaffenden Sammelſyſtems ebenfalls Aufgabe Hähne und elektriſche Leitungen wären von den Einbrechern
des Vorſtandes ſein. rminiert, Treibriemen ſeien zerſchnitten, ja ſogar wertvolle

Der Verluſt eines Mandats bei den Landtagswahlen

Formen habe man zerſtört. Der Sqhaden ſei enorm Dauwe ſei bereits i. daß ſtreikende
rbeiter ndalenſtück ausgefür v Schwindel. t Miten e am
Tatſache iſt, daß angeblich durch Einbr Sder Treibriemen der Salämihe

Reparaturkoſten und Betriebsausfall ca. 10 M.; ferner
einige Formkaſten ausgehoben worden, wodurch im
das halbe Tagewerk von drei Formern erſtört worden iſt,(Hließzlich fanden ſich noch einige durqſchuittene elektriſche

Leitungen. Wenn man aber ſehr hoch greifen will, kommt viel
leicht ein Geſamtſchaden von 20 M. heraus.

Und die polizeiliche Feſtſtellung über die Täterſchaft? Man
hat die Streikenden vernommen, ſogar deren Stiefel wurden
mit den Fußſpuren am Tatorte verglichen, und nicht der
Schatten eines Beweiſes gegen irgend einen Streikenden
oder Streikpoſten wurde gefunden ſämtliche Leute
w. h v nachweiſen!Die gewählte Zeit des Einbruches, die Art der „Zerin dem Betriebe gibt der ſtärkſten Vermutung ſernrg
vielleicht ein Pur Freund des Herrn Suhrmann den Ein
bruch improviſiert hat, um Stimmung gegen die Streikenden
zu erregen.

Um auch gerichtlich den wahren Tatbeftand feſtſtellenlaſſen, ſollen einige Blätter verklagt werden. feſtfte zu

Holzarbeiter. In Deſſau ſind geſtern ſämtliche 54 Tiſchlerund Stellmacher der Waggonfabrik ebſt

durch Direktor Bäumler in den Streik getrieben worden.
Tagtägliche Durchbrechung der am 24. März d. J. mit den
Holzarbeitern geſchloſſenen Vertragsbeſtimmungen und rück
ſichtsloſeſte Brüskierung der gerechtfertigten und in loyalſter
Form e Vorſtellungen der Arbeiter, das ſind die Ur
ſachen dieſes Ausſtandes.

W

Frgykeeic. J Ausland.
rankreich. n Marſeille haben nun auch die demSyndikat angehörigen Docker die Arbeit wieder aufgenommen.

Ebenſo die Kohlen und Laſtträger. Der Gemeinderat von
Bouches du Rhone hat eine Summe von 30 000 tun zur
ſierſügnng der Familien der Streikenden zur Ver ügung ge

ellt.

Verſammlungsberichte.
Sozialdemokratiſcher Verein Teuchern.

Jn, der am 9. ds. Mis. ſtattgefundenen Verſammlung er
ſtattete Genoſſe DölleZeitz Bericht über den Parteitag. Jm
Anſchluß daran ſchilderte er ſeine Reiſeerlebniffe in Paris.
Dölle erklärte ſich mit den Beſchlüſſen des Parteitages einver
ſtanden und die Verſammlung ſtimmte dem zu. Leider ſchloß
ſich an den lehrreichen Vortrag keine Diskuſſion. Zur Durch
beratung einer Geſchäftsordnung wurde eine fünfgliedrige Kom
miſſion gewählt. Die Schlichtung eines Streites zwiſchen zwei
Genoſſen wurde auf die nächſte Verſammlung verſchoben. Ge
noſſe Kramer übernahm er die Pflicht, bei Beerdigungen
als Bote zu fungieren. Der Kaſſierer nahm auch die Arbeiten
des Hilfskaſſierers auf ſich. Die ſchwach beſuchte Verſammlung
wurde 74 Uhr geſchloſſen. (Eing. am 12. da.

Aus dem VReirhe.
Berlin. Die Wohl ung eines Teiles des Grunewaldes ſoll

vorgenommen werden zu Bauzwecken. Dagegen macht ſich ein
ſo ſtarker Unwille geltend, daß ſich bereits ein Verein gebildet
hat, deſſen Zweck es iſt, die drohende gung zu verhindern.

Hannover. Ein ſchweres Eiſenbahnunglück ereignete
geſtern mittag 1 Uhr auf dem Güterbahnhof Lehrte. Ein von
Braunſchweig kommender Güterzug fuhr in den nach Berlin
fahrenden Eilgüterzug. Der Dampffeſſel der Maſchine des
Braunſchweiger Zuges erplodierte, wobei eine große Feuergarbe
emporſtieg. 21 Wagen ſind entgleiſt und zum größten Teil zer
trümmert. Die Strecken nach Berlin und Braunſchweig waren
bis 5 Uhr nachmittags geſperrt. Vom Zugperſonal wurde nie-
mand verletzt.

Eſſen. Bei Langendreer wurde auf einen Perſonenzug ge
ſchoſſen. Ein Paſſagier iſt verletzt. a

Hamburg. Von den ſeit den letzten ſchweren Stürmen in
der Nordſee vermißten ſieben Finkenwärder Fiſcherkuttern iſt
einer angekommen, zwei andere werden in den nächſten Tagen
folgen, und über das Schickſal der übrigen vier noch vermißten
Kutter iſt vor 14 Tagen nichts Beſtimmtes zu ſagen, da man
annimmt, daß dieſelben nach beſtandenem Sturm den Fang auf

See wieder aufgenommen haben, um nicht leer heimzu
ommen.
München. Fanny Moran-Olden im Armenhaus!

Die berühmte und viel gefeierte Sängerin Fanny Moran-
Olden, die Gattin des bekannten Wagnerſängers Bertram,
Mitgliedes der Berliner Hofoper, befindet ſich nach einer von
hier kommenden Meldung zurzeit in einem Armen-Krankenhaus.
An deutſchen Bühnen wird jetzt geſammelt, um der unglücklichen
en wenigſtens eine Einzelkrankenzelle zu ermöglichen. Frau

oran-Olden hat früher ein r Vermögen beſeſſen, und
dieſes ihrem Gatten ſeinerzeit zur Ausbildung geopfert. nny
Moran-Olden, die heute 49 du alt iſt, hat 1896 ihr letztes
Engagement an der Münchener Hofoper aufgegeben und
iſt ſeitdem nur als Gaſt auf einzelnen Bühnen Deutſchlands
erſchienen. Vor zwei Jahren übernahm ſie die Leitung einer
Geſangsklaſſe am Berliner Konſervatorium KlindworthSchar
wenka, hat aber dieſe bald wieder aufgegeben und Berlin ver
laſſen.

n Halle a. S. erlebte man gleichſam ein Vorſpiel zur
jetzigen Hilfloſigkeit der Künſtlerin. Sie ſollte vor ungefähr
s Jahren im hieſigen Stadttheater auftreten und die Fides im
Meyerbeerſchen Prophet ſingen. Kurz vor dem Tage des Auf
tretens legte ein Gläubiger der Frau MoranOlden Beſchlag
auf die Gage, die ihr vom hieſigen Stadttheater zugeſichert war.
Was tun? Die Künſtlerin wollte ihrem finanziellen
jedoch nicht den Triumph gönnen, auf dieſe Weiſe ſie überli
zu haben. Kurz entſchloſſen, weigerte ſie ſich, aufzu-
treten. Und dabei blieb es. Erſt einige Wochen ſpäter, nach
dem wohl inzwiſchen die Angelegenheit geregelt war, abſolvierte
Frau Moran-Olden ihr zugeſagtes Gaſtſpiel. Wie die Preſſe
damals berichtete, handelte es ſich um den Bau einer Villa,
den Frau MoranOlden mangelnder Mittel nicht zu
Ende führen konnte. Der Gl war der Lieferant einiger
Einrichtungen. Damals eine Villa, heute Sammlungen, um
der einſtmals gefeierten Künſtlerin wenigſtens eine beſondere
Zelle des Armenhauſes zu retten. Künſtlers Erdenwallen!

München. Auf einer Automobilfahrt von hier nach Wies-
baden verunglückten bei Eichſtätt zwei Offiziere mit ihrem
Chauffeur. Bei einer Wegbiegung wurde das Fahrzeug, da
der Boden ziemlich ſchlüpfrig war, in den Chauſſeegraben
ſchleudert und begrub die Jnſaſſen unter ſich. Einer der Offi
ziere trug ſehr ſchwere Verletzungen davon, der andere ſowie
der Chauffeur kamen mit leichten Quetſchungen davon. Das
Automobil war leiſtungsunfähig geworden.

Bamberg. Die Ortſchaft Trichtenricht wurde durch einegenersbrunkt faſt vollſtändig eingeäſchert. Es wurden 25 Haupt

und Nebengebäude dis zerſtört. Die Abgebrannten ſind
faſt vollſtändig unverſichert.Wjndan. Schmuggler. Jm Nachtſchnellzuge
ollbeamte drei Saccharin-Schmuggler, darunter eine u,

eſt, welche ſchon lange ſchmuggelten. Ein vierter Schmuggler
prang während der Fahrt aus dem Zuge und blieb tot auf

die andern in B.
o wird durch die

dem Geleiſe liegen, ein fünfter verlie
Alle Schmuggler ſind Niederbayern.



a

a das Berbrechen künſtlich erzeugt. Bis vor t
tte Den eine ſo blühe te ger a emit

Um notleidenden Rübenjunkern die zu füllen, wurde
die Induſtrie durch das Saccharin Geſetz iotgeſchlagen und der
Preis des Sü um das Bielfache verteuert. Nun wird
gus dem Auslande her das Saccharin eingeſchmuggelt, um der
Nachfrage nach dem billigen Süßſtoff zu entſprechen.

Der Dienſtknecht Köhler in Laupheim behauptete
fpris, der Arbeiter Herzog habe ein unerlaubtes Verhältnis
mit der 14 jährigen Tochter ſeines Arbeitgebers. Es erfolgte
Beleidigungsklage und Herzog beſchwor, mit dem Mädchen
nichts zu haben. du n wurde Köhler wegen Belei-
digung zu 3 Wochen Gefängnis verurteilt. Dieſe hat er auch
voerbüßt und zwar unſchuldig, denn Herzog hatte falſch ge-
ſchworen. Wegen Falſcheides und Vergehens an einer Minder-
übrigen wurde er vom Schwurgericht unter Zubilligung mil-

Umſtände zu 2 Jahren 6 Monaten Gefängnis ver-
urteilt.Straßburg. Jn Marlenheim erſchoß ein gewiſſer Ruloff,
der bei einer Frau Tauſch wohnte und mit ihr ein Verhältnis
unterhielt, deren 16 jährigen Sohn. Der Täter wurde verhaftet.

Setzte Aachrichten.
Krieg in Oſtaſtem
Die Schlacht bei Jentai.

Ueber die ſeit Montag zur Entwickelung gelangte Schlacht
bei Jentai zwiſchen Liaujang und Mukden liegen jetzt folgende
Berichte vor:

Paris, 13. Okt. Nach den empfindlichen Verluſten, die die
ſibiriſchen Regimenter bei dem vergeblichen Verſuch, den Schili-
fluß nördlich von Jentai zu überſchreiten, erlitten haben,
ordnete Kuropatkin den Rückzug nordwärts an.

Tokio, 13. Oktober Der allgemeine Angriff, der geſtern
zwiſchen Liaujang und Mukden ſtattfand, hat die Vorwärts-
Bewegung Kuropatkins zum Stillſtand gebracht. Eine
ruſſiſche Abteilung, wie man glaubt, Miſchtſchenkos, hat den
Taitſcho, 36 Kilometer öſtlich Liaujang, überſchritten, und die
Japaner haben ſie abgeſchnitten, um ſie zu fangen. Die Ab-
teilung zählt 5000 Mann, darunter 2000 Reiter mit 2 Ge-ſchäven.

Tokio, 13. Okt. Das Gefecht am Hun hat ununterbrochen
den ganzen Dienstag über gedauert und wurde geſtern früh
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Kündigung.

wieder aufgenommen. Die Ruſſen verfügen über zahlreiche
Truppen auf der rechten japaniſchen Flanke in der Richtung
des Taitſcho. Man glaubt jedoch, daß die Japaner die Um
gehungsbewegung der Ruſſen aufgehalten haben.

Tokio, 13. Okt. Mittwoch abend wird berichtet, die ruſſiſche
Umgehungsbewegung ſei zurückgeſchlagen worden. Heute iſt ein

allgemeiner Vormarſch der Japaner angeordnet. J
London, 13. Okt. Ueber die Schlacht nördlich von Liaujang

wird bis jetzt gemeldet: Marſchall Oyama berichtet, daß am
10. Oktober faſt auf der ganzen Front gekämpft wurde. Die
Japaner haben Boden gewonnen, der ruſſiſche Angriff auf
Hfienſchwang wurde zurückgeſchlagen.

Tokio, 13. Oktober. Jm japaniſchen Hauptquartier beobachtet
man ſtrengſtes Stillſchweigen über die Ereigniſſe zwiſchen Liau-
jang und Mukden. Der öffentlichen Meinung nach ſind die
Japaner ſehr erfreut über den ruſſiſchen Vormarſch, denn man
meint, daß, nachdem die Japaner ſehr ſchwere Verluſte bei der
Erſtürmung der Schanzen gehabt, nach dem geſtrigen Kampfe
nun die Ruſſen an die Reihe kommen.

Kiel, 13. Okt. Der Dampfer Mimi, welcher ſoeben eine
Kohlenlöſchung beendet hatte, erhielt Weiſung, ſofort die Ladung
wieder zu übernehmen, angeblich zur Verſorgung der ruſſiſchen
Oſtſeeflotte. Der ruſſiſche Konſul kaufte 3 engliſche Dampfer an.

Saloniki, 13. Okt. Jn Kaſſandra wurde am Sonnabend
der griechiſche Arzt Dr. Koſoſos von 6 Räubern entführt, die
ein Löſegeld von 450 Pfund (8600 M.) für ihn fordern.

Hamburg, 13. Oktober. Die geſtrige erſte Aufführung von
Blumenthals Schauſpiel Der tote Löwe, welches in Berlin
verboten worden iſt, errang im Deutſchen Schauſpielhaus einen
ſehr großen Erfolg.

Kaſſel, 13. Oktober. Das Oberkriegsgericht verwarf die
Berufung des Leutnants Hemmann anläßlich der Verurteilung
wegen Beleidigung Vorgeſetzter und Kameraden des Regiments
Nr. 32. Die Ehrenſtrafen bleiben gleichfalls beſtehen.

Kattowitz, 13. Oktober. Bei der Kolonie Koznica erſchoß
an der ruſſiſchen Grenze ein Grenzwächter zwei ruſſiſche
Deſerteure

Zriefkaſten der Redaktion.
E. H. in G. 1. Sie haben Anſpruch auf vierzehntägige

Reichen Sie ſofort Klage ein.

un W. G. Schla nenet e2. e Koſten können durch allgemeine Umlagen

auf 25 A rn e e a ueſchließen. ne Anfechtun e e ar2 ne 4. Die Erhöhung iſt zwar wen nobel, aber
zulayſig.

H. W. in Qu. Nein.
standesamtliche Nachrichten.

Halle (Süd, Steinweg 2), 12. Oktober.
Aufgeboten: Schriftſetzer Edner und Doris Marens

(Weißenfels und Schmeerſtraße 5). Kaufmann Jung und
Anna Becker (Dryandexſtraße 2). Schmied Breitenbauch und
Magdaleng Pietſch (Helbra). Tiſchler Deppermann und Marie
Fiſcher (Hannover). Lehrer Damaſchun (Damaszun) undDorothee Kamke (Berlin). Maler Rohwer und Karoline Köpke
(Altona und Flensburg). Buchdrucker und Friederike
Schwarzkopf Halle a. S. und Diemitz). aſchiniſt Prüfer und
Wilhelmine Blüthgen (Meiderich). Photograph Harder und
Pauline Lietz (Radewell).

Eheſchließungen: Arzt Dr. med. Oettinger und Martha
Frank (Hamburg und Magdeburgerſtr. 13). Schloſſer Hennig
und Emma Schimpf Diemitz und Merſeburgerſtra 3).
Kupferſchmied Glaſer und Helene Höer (Pfännerhöhe 72 und
Liebenauerſtraße 163). Tiſchler Kaplich und Emma Birke (Gr.
Märkerſtraße 17 und Teicha). Werkführer Schönbrodt u. Anna
Wolf Blücherſtraße 16).

Geboren: Arbeiter Jarezewsky S. (Schloſſerſtraße 15).
Arbeiter Nowottnick S. (Brunoswarte 34). Schneidermeiſter
Leirich S. (Marthaſtraße 30). Schloſſer Paatz S. (Thüringer-
ſtraße 30). Urbeiter Kraft S. (Schmiedſtraße 31).

Geſtorben: Schmieds Stürze T., 10 J. Mittelwache 2).
nan Kopp Ehefrau, 76 J. (Dachritzſtraße 8). Arzt

r. med. Lehmann, 53 J. Marktplatz 17). Witwe Zwarg,
Witwe Richter, 57 J.76 J. (Glauchauerſtraße 13). (Frieſen

ſtraße 19
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 12. Oktober.

Aufgeboten: Schloſſer Hienſch und Amalie Jühnemann
(Große Goſenſtraße 13).

Eheſchließung: Sergeant Ahrendt und Berta Schaaf
(Deſſau und Göbenſtraße 21).

Verantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.

Gebrüder Millowitsech

h
Empfehle meinen anerkannt vorzügl.

kräftigen. bürgerlichen Mittagstiſch
im Abonnement ä Portion 40 Pf. und
bitte um gütigen Zuſpruch.

Hochachtend KRäwin Glöckner.

Breitenbach.
Sonntag den 16., Montag den 17. und

Dienstag den 18. Oktober

Kirchweihfeſt m. Ball
Es ladet ganz ergebenſt ein

Max Kühn.
Freitag

Schlachte Feſt.
J. Banso

Advokatenweg 30.

Freitag
Schlach tefe ſt.

Fr. Peters
Blumenthalſtraßze 27.
Morgen Freitag

Schlachtefe ſt.
Wilhelm Pöttger,

Kellnerſtraße 10
Morgen Freitag

gr. Schlachtefeſt.
Karl Bachmnmanu,
Große Klausſtraße 21.

x Donnerstag und Freita
X friſchen Schellfiſch, Dorſch, Kab-

lian, Schollen empfiehlt

x
F. Strauehs Naehf.

Helene Wolf,
x Meckelſtr. l u. Wochenmarkt.
X Achtung, Speisekartoffeln!
X Dienstag den 18. d. M. trifft wieder
X ein Waggon Magnum bonum,
ſowie die ſog. Samenkartoffel hier
ein. Nur erſte Qualität, a Zentner
X 3.20 M. frei Gelaß.
Heinrich Philipp, Eichendorffſtr. 26.

Pflaumenmus
elbſtgekocht à Pfd. 30 Pf.

Rübensaft a Pfd. 18 Pf.
ff. Kanclis- u. Stärke-
Syrußp a Pfd. 20 Pf., offerier

A. Trautw ein.

P. P.
Heute eröffnete ich im Hauſe des Fleiſchermeiſters Herrn

Kesber, Waſſervorſtadt hierſelbſt ein

2. Zigarren Sperzial Geschäft
Jndem ich für das mir bisher erwieſene Wohlwollen beſtens

danke, bitte ich ein verehrtes Publikum, auch dieſem meinem
neuen Unternehmen geneigteſte Unterſtützung zu teil werden zu
laſſen, welches ich durch Beibehaltung meiner bisherigen Ge

offeriert

arm S Ledr viig in Raumungs- Gerkauf Grosse Ulrichstrasse 32.

Echter VruſtRalzzucer!
Glänzend bewährtes Mittel.
Wer Huſten hat, an rauhem Hals,

Heiſerkeit oder Verſchleimung leidet.
a Pfd. 75 Pfg., Pfd. 20 Pfg.

K. Crautwein, Ladentiſche mit Eichenplatte wie

Gebrüder Millowitsch

1 Schreib Maſchine, 18 Meter

neu, 12 Mtr. Warenſchränke, 15
Gr. Ulrichſtr. 31. Mr. Fachregale, 5 Kaſtenregale

S billiger W

verſchiedene Größen, 1 Ladentiſch
m. Marmorplatte, 2 Standwagen,
alles gut erhalten, verkauft billig

Friedrich Peileke,
Geiſtſtraße 25.

ſchäftsgrundſätze zu rechtfertigen

Mit vorzüglicher Hochachtung

Richard Heyme, Zeitz
Telephon Nr. 378.

ſuchen werde.

Jedoch ax Schultze iſt der

e

daſtehenden

Große S ertaErsſen das Pfund mit
12 Pfg.

Große Linſen Pfd. 13 Pfg.
Große weiße Bohnen Pfd. 14 Pfg.
Gebrannte Gerſte Pfd. 15 Pfg.
Hausfrauen-Rudeln Pfd. 30 Pfg.
Taſel-Woſtrich Pfd. 15 Pfg.
1 Sack 571chweden, Welthölzer, 8 Pfg.
Süßes Dſlaumenmus Pfund 15 Pfg.
Große Sſlaumen Pfd. 20 Pfg.
Kartoffelmehl Pfd. 15 Pfg.
Klarer Zucker Pfd. nur 20 Pfg.
Würfelzucker Pfd. 23 Pfg.
Einmachezucker Pfd. 23 Pfg.Extra große feinſte Roſinen Pfd. 25 Pfg.

Extra große feinſte Korinthen Pfund
25 Pfg.SHrofre Ulrichſtraße J.

S Knacwurſt, Winterware, Pfd. 70 Pfg.

Berlgg und r die

ff. Ha. Leber u. Rotwurſt Pfd. 50 Pfg.

d Schlack u. Salami- Wurſt Pfd. 1 Mk.
1 Rieſen-Landkäſe nur 4 Pfg.

Das meiste Geld
zahlt ſtets

für ganze Nachlaſſe von Möbeln,
Laden, Kontor u. Reſtaurations-,
Einrichtungen, ſow. Geldſchränke,

ianinos e.
Friedrich Peileke

Telephon 2450. Geiſtſtraße 25.
Fernruf 1156. Fernruf 1156.

Arthur Möbius,
Rofßzſchlächterei, Langeſtraße 21.

Herbsülich fängt nun die Ratur ſich an zu kleiden
And winterkich ſieht's aus in manchem Bortemonnaie

Er bringt Dir Frühlingsluſt, vertreibt Dein Herzensweh!

Denn tatſächlich iſt nur

Moritzzwinger 3
ein wahrer Areund des Solkes geworden, denn nur er verkauft zu einzig

wahre Helfer Deiner Leiden,

S
n

Preiſen

5 große neue Heringe nur 20 Pfg.
Garankiert reines Schweineſchmalz das

Pfund nur 45 Pfg.
Dſeſſer Pfd. 90 Pfg., bei mehr billiger.
Srauenſob, Rack-Margarine, Pfd. 50 Pf.
Kakao, gar. rein, Pfd. nur 25 Pfg.
Mohnöl Liter 70 Pfg.
Back- oder Breunsl Liter 50 Pfg.
Salz 1 Pfd. 9 Pfg., 10 Pfd. 85 Pfg.Futterhirſe 1 Pfd. 11 Pfg., 10 Pfd. 1 Gie

2 Bd. Sauerkohl 15 Pfg.
1 ſchöne Zigarre 3 Pfg.
1 Liter Branntwein 65 Pfg.
Sranienburger Kernſeiſe, Riegel 800

Gr. nur 38 Pfg.

gebraucht

Fort mit Wichse

am u a h Senſa-3 Schuhwerk weig à ioneller

geſchweidig, Srlolg!
waſſer dicht und glänzenä.

BRester Beweis für die Vor-
züglichkeit.

Preis pro Dose sohwarz 90 Pfg.
farbig 25 Pfg.

Alleiuverkauf für
Halle.

Hawburger Engros- lager

Leopold
Vuss bar

Gr. Ulrichstr. 60/61.
Barfüßerſtraße 3/5.

Terpentin-Schmierſeife Pfd. 19 Pfg.

22 Pfg
1 Stück herrliche Blumenſeiſe nur 7 Pfg.
3 Pfd. Soda 10 Pfg. 10 Pfd. 29 Pfg.
1 d. Bleichſoda 8 Pfa., 10 Pfd. 70

Fernruf 1156. Fernruf 1156.
wjerate veranwortüch: Auguſt Sroß. Den der Holeſchen

neueſte Muſter, empfiehlt billigſt

Ernst Karras jun.

f

Vig.

Leiprigerstr. 4.

„„1 Garnitur, 1 Schreibtiſch, 1 Bücher
ſchrank, 1 Trumeaux-Spiegel, 1 Vier-
zugtiſch, Stühle, 1 Diwan, 1 Kleider-

TerpentinSchmierſeiſe, gekörnt, Pfund ſchrank, 2 franz. Bettſtellen, kompl.
Küchen-Einrichtung, Federbetten, Por-
ſo Teppiche, Portieren, Bettwäſche
ofort zu verkaufen.
Beſichtigung von 8—12 u. 26 Uhr.

gleiſcherſtraße 37, 1 Tr.

ff. Heringe
J

à St. 5 Pf., 6 Pf., 2 St. 15
und a 10 Pf.,

unr milcherne à St. 10 Pf. offerirt

A. Trautwein,
Gr. Ulrichstrasse 31.
Briketts

K. H. Zimmer, Jägerplatz 34.
Wſärdite Shleſfelen ſern

öllbergerweg 19 1.
Buchdruderei (T. S. m. d. Halle a. S.

Das grösste
kin- und Verhaufs-

CGeschäft
neuer und gebrauchter
us Pianos Geld-Möbel schränke, La-

den-, Kontor-
u. Restaurat. Einrichtungen

friedrich Peileke,
Geiststrasse 25, Halle a. S.,

Telephon 2450,
empfiehlt sein

stets grosses Lager
ganzer Ausstattungen

sowie
einzelner NMöbel.

h

der Rutenkartoffel Verkauf

à Rute 80 Pfg. beginnt Donnerstag
früh, den 13. Oktober, am Röpziger
wege, hinterm Riebeckſtift.

Wolter, Kellnerſtraße.

S BI. SAlles getragen aber gut erhalten
300 getr. Winteru. Herbſtüberzieher
Mheett Eiſenbahn u. Kommißmänt.

ſowie Zivilmäntel, Joppen c.
II getr. Herrenjackett u. Rockanz.,
W einz. Hoſ.Weſt. Jacketts, Jopp. 2c.
I neue u. getr. Halb u. Langſtiefel.,

Stiefeletten, Holzſchuhe c.
I getr. Taſchenuhren, Uhrk. Opern-

gucker. Zieharmonikas, Geigen c.
Holz u. Reiſekoſffer, Handkoffer 2e.
590 Militärhandſchuhe a Paar 25 Pf.

Alles billig.
Kchblersbof I. Benner.

Der praktiſche

Hausſekretär.
Ein Formular- und Muſterbuch aller
Arten Briefe, Bittſchriften, Beſchwerden,

Geſuche, Anträge, Reklamationen,
Verträge, gerichtlichen Eingaben,
Klagen und ſonſtigen Anfſätze des

Geſchäftslebens.
Preis 1 M.

Zu beziehen durch di4 Volasbuchhandlung.

x Gut möbl. Zimmer m. Kab, ſepar.
Eing., 25 Mk. verm. Meckeiſtr.

e
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